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Großes Hauptquartier, 24. Auguſt, vorm.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Während ihres geſtrigen Beſuches in Zeebrügge gab die
engliſche Flotte etwa 60 bis 70 Schuß auf unſere Küſten-
befeſtigungen ab. Wir hatten durch dieſe Beſchießung den Ver-
luſt von einem Toten und ſechs Verwundeten zu beklagen;
außerdem wurden durch zuweitgehende Geſchoſſe noch drei bel-
giſche Einwohner verletzt. Sachſchaden iſt nicht angerichtet.

Jn den Vogeſen nördlich von Münſter ruhte tagsüber
der Kampf. Am Abend griffen die Franzoſen abermals unſere
Stellungen am Barrenkopf und nördlich davon an. Die
Angriffe ſind zurückgeſchlagen, eingedrungene ſchwache Teile
des Feindes aus unſeren Stellungen geworfen, einige Alpen-
jäger gefangen genommen. Bei den geſtern gemeldeten Kämp-
fen iſt ein Grabenſtück am Barrenkopf in Feindeshand geblieben.

Bei Loo ſüdweſtlich von Dixmuiden) wurde vorgeſtern ein
franzöſiſcher Doppeldecker durch einen unſerer Kampfflieger ab
geſchoſſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Nördlich des Njemen keine Veränderung. Auf der übrigen
Front der Heeresgruppe wurden Fortſchritte gemacht. Bei den
Kämpfen öſtlich und ſüdlich von Kowno nahmen unſere Trup-
pen 9 Offiziere, 2600 Mann gefangen und erbeuteten 8 Ma-
ſchinengewehre.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Auf den Höhen nordöſtlich von Kleſzeczele
und im Waldgebiet ſüdöſtlich dieſes Ortes wurde der Gegner
geſtern von unſeren Truppen erneut geworfen. Die Verfolgung
nähert ſich dem Bialiewſka-Forſt. Der Feind verlor
über 4500 Mann an Gefangenen und 9 Maſchinengewehre.

Heeresgruppe ves Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Vor den Angriffen der über die Pulwa und den Bug öſtlich der
I BVulwaMündung vorgehenden deutſchen und öſterreichiſch-unga

zum riſchen Truppen räumte der Feind ſeine Stellungen. Die Ver-
e nun folgung iſt im Gange. Auf der Südweſtfront von Breſt
erfüß Litowſk vurden die Höhen bei Kopytow geſtürmt.
r Unſere durch das Sumpfgebiet nordöſtlich von Wlodawa vor
ein I dringenden Truppen verfolgen den geſtern geworfenen Feind.
r Edel

e Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
rot im Wien, 28. Auguſt. Oeſtlich der unteren Pulwa und der
leeren von Riasno nach Nord führenden Eiſenbahn iſt ein Kampf
i Herr von großer Heftigkeit im Gange. Der Feind ver-z teidigt jede Fußbreite Bodens aufs zäheſte, wurde aber entlang
halben der ganzen Front an vielen Punkten geworfen, wobei zahlreiche
iſt. ſo Gefangene in unſere Hand fielen. Beſonders heiß kämpften
nachen unſere bewährten ſiebenbürgiſchen Regimenter bei den nörd-
Herren lich Riasno gelegenen Dörfern Gola und Suchodol. Das
rzahler Jnfanterieregiment Nr. 64 nahm bei der Erſtürmung einer
n, daß von ruſſiſchen Grenadieren verteidigten Schanze die aus ſieben
a Offizieren und 900 Mann beſtehende Beſatzung gefangen und

erbeutete 7 Maſchinengewehre. Vor Breſt-Litowſk nichts Neues.
Oeſtlich Wlodawa drangen deutſche Truppen über die Seen-r zone hinaus. Jm Raume um Wladimir Wolynskij ſchoben

nun wir unſere Sicherungen bis gegen Turyjſk und in die Gegend
öſtlich Luboml vor. Die Ruſſen wurden zurückgetrieben. Jn
Oſtgalizien herrſchte Ruhe.

Oeſterreichiſche Todesurteile. Aus Wien wird gemeldet: Nach
mehrwöchiger Dauer wurde der Prozeß gegen den Reichs
ratsab geordneten Dimitri Markow, den Ober-
landesgerichtsvat Dr. Wladimir Kurylowicz, ferner gegen den
Advokaten Dr. Cyrill Czerlunczakiewicz aus Przemyſl. Dr.
Johann von Drohomilecki aus Zloczow, einen Grundbeſitzer,und einen Schloſſermeiſter und endlich gegen den Vertreter der

Nowoje Wremja, Dimitri von Jantſchewscki, ſämtlich Ange-
hörige der ruſſiſchen Nationalen Partei, beendet. Die Angeklag-
ten wurden wegen Hochverrats und Verbrechen gegen die Kriegs-

Staates zum Tode durch den Strang ver-
urterlt.

Aus dem franzöſiſchen Heeresberichte.
Paris, 24. Auguſt. Jm Artois nördlich Souchez und imAbſchnitt von euvſle-Roclinconrt andauernd ſcharfe Tätigkeit

er beiderſeitigen Artillerie. Der Feind warf einige Granaten
auf Arras, ontdidier und Reims. Wirkſame Ergebniſſe
unſeres Erwiderungsfeuers gegen die feindlichen Schützen
gräben und Batterien wurden an mehreren Stellen beobachtet.
yn der Champagne auf der Front PerthesBeauSejour leb-

ter Kampf mit Handgranaten und Bomben. Vor Villeſur-
ourbe wurde ein vorgeſchobener feindlicher Schützengraben

durch Exploſion eine unſerer Minen vollſtändig zerſtört.

Vom Seekriege.
Der deutſche Admiralſtab meldet: Am 16. Auguſt hat ein deut

ches Unterſeeboot am Eingang des Finniſchen, Meerbuſens ein
a es Hilfsſchiff durch einen Torpedoſchuß ver-

Vor r iſt in der Nacht vom 22. zum 23.
Auguſt ein deutſches Vorpoſtenboot durch zwei feind
liche Zerſtörer angegriffen und nach tapferer Gegenwehr zum
Sinken gebracht worden. Ein Teil der Beſatzung konnte ge-
rettet werden.

t

Deutſcher Heeresbericht.
(W. T. B.)

Halle (Saale), Dienstag, den 24. Auguſt 1915.

Sozialdemokratiſches Organ

Verſenkte Handelsſchiffe. Die britiſchen Dampfer Cober
(3060 Bruttotonnen) aus London, Daghiſtan und Wind-
ſo r wurden von deutſchen V-Booten verſenkt, die Beſatzungen
gerettet. Der engliſche Dampfer Dawſon iſt in die Luft ge
flogen und der Dampfer Marta Edmonds ebenfalls durch
Torpedoſchuß verſenkt.

London, 24. Auguſt. (Reuter). Der britiſche Dampfer
Diomed von 4600 Bruttotonnen iſt verſenkt worden. 10
Mann der Beſatzung ſind tot; der Reſt wurde gelandet.

Bedanern. Am 26. Mai hat ein deutſches U-Boot in der
Nordſee den dä niſchen Dampfer Betty verſenkt.
Führer hatte ihn als feindlich angeſehen. Die deutſche Regie
rung hat durch den däniſchen Geſandten in Berlin der däni-
ſchen Regierung ihr lebhaftes Be dauern über den unglück-
lichen Zwiſchenfall ausſprechen laſſen und ſich zur Schaden-
erſatzleiſtung bereit erklärt.

Die Wirkung des Unterſeebootkrieges. Aus Chriſtiania wird
berichtet, daß die Kriegsprämie für Schiffsfrachten wegen der
großen Schiffsverluſte in der letzten Zeit außerordentlich ge-
ſtiegen iſt. Die privaten Geſellſchaften nehmen jetzt eine
Prämie von 15 Prozent für Holzlaſten mit Segelſchiffen über
die Nordſee gegen 4 Prozent vor drei Wochen. Die Prämie
für Dampfer in derſelben Fahrt iſt von 3 auf 9 Prozent ge-
ſtiegen. Jn Verſicherungskreiſen beginnt man zu befürchten,
daß der geſamte Holztransport über die Nordſee bald einge-
ſtellt werden wird.

Der engliſche König geht in Deckung. Nach Mitteilung der
Blätter wird die engliſche Königsfamilie ihren Wohnſitz in
nächſter Zeit nach Nord- England verlegen. Dieſe Tat-
ſache wird mit der Wirkung der letzten Zeppelinangriffe auf die
City von London in Verbindung gebracht.

Die Erregung in Amerika.
Die amerikaniſche Preſſe fährt fort, die Regierung zum Abbruch

der diplomatiſchen Beziehungen zu Deutſchland zu veranlaſſen.
Die erneute Verſenkung der Arabic, bei der einige amerikaniſche
Paſſagiere“ umgekommen ſeien, habe gezeigt, daß Deutſchland auf
die Vorſtellungen Amerikas nicht eingehe. Die Neuyorker Blätter
enthalten eine Erklärung Rooſeveltszein der er den Abbruch
der diplomatiſchen Beziehungen zu Deutſchland als viel zu zahm
verurteilt. Deutſchland werde ſich wenig um den Abbruch der
diplomatiſchen Beziehungen kümmern, denn die Zeit, wo Worte
an das Volk gerichtet werden müſſen, ſei lange vorbei. Es ſei
unbegreiflich, daß die Erben der Ueberlieferungen Waſhingtons
und Lincolns und die Mitglieder der Regierung nicht einſähen,
daß die Zeit zu Taten gekommen ſei. Was jetzt geſchehen ſei,
ſei ein neuer Beweis der Unklugheit des amerikaniſchen Volkes,
das nicht ſchon vor dreizehn Monaten darauf drang, mit aktiven
militäriſchen Vorbereitungen zu beginnen.

Neuyork, 22. Auguſt. Wilſons Sekretär, Tu
multy, ſagte mit Bezug auf die Verſenkung der Arabic in
einer Anſprache: Die geeinigte Nation unterſtützt den Präſi-
denten in dieſer großen internationalen Kriſe. Sie
wird, wenn nötig, für die unveränßerlichen Rechte der Ameri-
kaner zu Lande und zur See auch das Leben einſetzen.

Die Kämpfe um Breſt-Litowſk.
ſcheinen an Heftigkeit zugenommen zu haben und teilweiſe
begegnen die Verbündeten dem zäheſten Widerſtand der Ruſſen.
Ob es ſich dabei nur um Kämpfe mit ſtarken ruſſiſchen Nach-
huten oder mit der Hauptarmee ſelbſt handelt, läßt ſich ebenſo-
wenig erkennen, wie die eigentlichen Abſichten der Ruſſen.
Wird Nikolajewitſch die Linie Breſt-Litowſkt--Grodno
zu halten verſuchen, oder hat er ſeine Hauptmacht bereits
weiter zurück in Sicherheit gebracht? Darüber werden erſt
die nächſten Tage Aufſchluß bringen. Auch die Räumung
der Feſtung Oſſowiec läßt auf die weiteren Pläne der
Ruſſen keine ſicheren Schlüſſe ziehen. Sie wurde notwendig,
weil die Gefahr des Abgeſchnittenwerdens durch die Be-
ſetzung von Tykozyhn noch erhöht wurde. Mit dem Auf-
geben dieſer Feſtung iſt jetzt auch das letzte Bollwerk der erſten
ruſſiſchen Sperrlinie in Polen am Njemen, Bobr und Narew
für die Ruſſen verloren. (Am Nijemen ſind jetzt nur noch
Olita und Grodno in ruſſiſchem Beſitz.) Von beſonderer
Wichtigkeit iſt, daß jetzt auch die Eiſenbahn Lyck-Bialystock zu
dem konzentriſchen Vorgehen auf den letztgenannten wichtigen
Eiſenbahnknotenpunkt frei geworden iſt.

Der Schwerpunkt der Kämpfe wird nun immer mehr in das
Gebiet von Breſt-Litowſk zuſammengedrängt. Aber die er-
heblichen Schwierigkeiten des zu überwindenden Geländes und
der zu brechende Widerſtand des Feindes, der ſich taktiſch in
einer weit günſtigeren Lage befindet, laſſen die verbündeten
Truppen nur langſam an Raum gewinnen. Wie aus dem
Kriegspreſſequartier gemeldet wird, weichen die ſtarken ruſſi-
ſchen Kräfte vor Breſt-Litowſk nur Schritt für Schritt vor
den Angriffen der Verbündeten zurück. Das ſumpfige Ge-
lände öſtlich von Wlodawa erſchwert die Fortſchritte. Zwi-
ſchen den Seen und Sümpfen iſt hier nur eine einzige
Straße vorhanden, die nach Koteryn führt. Die An-
griffe, die darauf zielen, den Feind von dieſer Kommunikation
abzudrängen, müſſen aber umfaſſender Natur ſein, was infolge
des ſumpfigen Terrains mit großen Schwierigkeiten verbunden
iſt. Für den Feind iſt, wie Az Eſt berichtet, die Situation
taktiſch hier ſehr günſtig, da ihm die Enge der Wege zwiſchen
den Seen die Verteidigung weſentlich erleichtert; er braucht
zu dieſem Zweck geringere Streitkräfte. Der Feind iſt infolge-
deſſen in der günſtigen Lage, ſehr gut vorbereitete Verteidi-
gungsſtellungen vor Breſt-Litowſk zu ſchaffen, wobei er an der
Feſtung einen wirkſamen Rückhalt hat. Aber gleichwohl über-
winden die verbündeten Truppen alle dieſe Hinderniſſe und
brechen den ruſſ ſchen Widerſtand, wo er ſich ihnen entgegen-
ſtellt. So nahm das ſiebenbürgiſche Regiment Nr. 64 den
Ruſſen einen ſtarken Stützpunkt weg und erbeutete ſieben
Maſchinengewehre und 900 Gefangene. Die Armee Joſeph
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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Ferdinand ſteht unabläſſig in ſchweren Kämpfen nordöſtlich
Breſt-Litowſk. Mackenſen treibt ſeine Kräfte in Richtung
Kobrin vor und bedroht den Feind empfindlich. Auch gegen
Nordoſten gewinnen deutſche Truppen ſtetig an Raum. An
der Narewfront näherte ſich die Armee Gallwitz mit der
Erſtürmung von Tykozin dem Raume von Bjelostok.

Die Möglichkeit einer Räumung Petersburgs
wird angeblich, wie der Petersburger Vertreter des Londoner
Daily Chronicle ſeinem Blatte meldet, offen erörtert. Die
Frage, was man mit den Flüchtlingen anfangen ſolle, hat
einen beunruhigenden Umfang angenommen. Der ſtets an-
wachſende Strom der aus den weſtlichen Provinzen fliehenden
Bevölkerung hat die Hilfsquellen der Unterſtützungsausſchüſſe
erſchöpft. Man ſucht die Flüchtlinge über das ganze Land
zu verteilen.

London, 24. Auguſt. (W. T. B.) Die Times meldet aus
Petersburg: Die Gerüchte von einer Räumung Petersburgs,
die von den Panikmachern verbreitet werden, ſind inſofern un
begründet, als ſie in Verbindung mit den jüngſten Ereigniſſen
erwähnt worden ſind. Angeſichts der Möglichkeit von Angriffen
auf dem Luftwege iſt es allerdings möglich und ſogar ratſam,

daß der Hof und die Regierung ſich anderswo hinbegeben.
(W. T. B.)

Ruſſiſche Einziehungen. Der ruſſiſche Kriegsminiſter meldet,
daß demnächſt die jüngſten Klaſſen des zweiten Aufgebots ein-
berufen werden. Durch die Einberufung werden 8 Millio-
nen Mann unter 35 Jahren zum Heeresdienſte hevange-
zogen.

Keine Begnadigung des finniſchen Parlamentspräſidenten.
Zu der angeblichen Begnadigung des finniſchen Parlamentspräſi
denten heißt es im B. T.: Svinkufvud. der nach Petersburger
Blättermeldungen begnadigt und auf dem Wege nach Finnland
ſein ſollte, wird nach wie vor in Sibirien feſtgehalten und weiß
gar nichts von ſeiner Begnadigung.

Deutſcher Reichstag.
16. Sitzung, Montag, den 23. Auguſt, nachmittags 2 Uhr.

Der Geſetzentwurf, betr. den Schutz von Berufstrachten und
Berufsabzeichen für Betätigung in der Krankenpflege, wird
debattelos in dritter Leſung, der Geſetzentwurf, betr. Abände-
rung des Reichsmilitärgeſetzes und Aenderung der Wehrpflicht
in zweiter und dritter Leſung einſtimmig angenommen.

Es folgt die Fortſetzung der Beratung über die Reſolutionen
der Budgetkommiſſion und die dazu vorliegenden ſozialdemo-
kratiſchen Anträge zur Frage der

Volksernährung.
Abg. Böhme (natlib.) beklagt die Lage der kleinen Land

wirte, die unter der Steigerung der Futtermittelpreiſe ganz be
ſonders leiden. Verſchärft ſei ihr Leiden noch durch die unbe-
rreifliche, ja geradezu widerſinnige Maßnahme der völligenKeſehlagnahme der Gerſte. Des weiteren tritt der Redner für

die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Saatgut ein, und ver-
breitet ſich dann über die bekannten Vorkommniſſe auf dem
Kartoffelmarkt. Sollten ſolche Verhältniſſe wieder eintreten,
ſo müßte zur Beſchlagnahme der Kartoffeln geſchritten werden.
Auch der Wildſchaden müſſe energiſcher verhütet werden als es
geſchieht, und vor allem müſſe man dem Wucher mit Lebens-
mitteln entgegentreten.

Abg. Arnſtadt (konſ.) bekämpft den ſozialdemokratiſchen
Wunſch auf Ermäßigung der Höchſtpreiſe, man dürfe nicht ver-
geſſen, daß den Landwirten die Produktionskoſten ganz erheb-
lich verteuert ſind. Die Brotvpreiſe ſeien in Deutſchland nied-
riger als im feindlichen Ausland, obwohl ſie an ſich auch bei uns
hoch ſind. Es komme darauf an, durchzuhalten, der Teuerung
entgegenzutreten und dem Wucher ein Ende zu machen. (Bravol
rechts.

Abg. Gamp (Reichsp.) betont gegenüber dem Abg. Gothein,
daß nicht nur die kleinen Landwirte, ſondern auch die Groß-
grundbeſitzer beträchtliche Opfer gebracht hätten. Die Ausfüh-
rungen des Abg. Quarck gegen den ſächſiſchen Landeskulturrat
ſeien geradezu unqualifizierbar, faſt könnte man meinen, ſie
ſeien wider beſſeres Wiſſen gemacht. (Lebhafte Unruhe bei den
Soz.) Aber Herr Quarck verſteht es wohl nicht beſſer; daß
jedoch Herr Gothein, der doch ein feiner Mann ſein will (Heiter-
keit) ſolche Vorwürfe erhebt, iſt recht verwunderlich. Der Preis-
ſteigerung durch den Großhandel könnte bei vielen Produkten
durch Höchſtpreiſe entgegengetreten werden. An der Fleiſch-
teuerung iſt nicht zum mindeſten die ſtarke Schweineabſchlach-
tung ſchuld, auf die gerade die Herren links gedrungen haben.
(Widerſpruch links.) Herr Quarck ſagt, mit aller Energie muß
für billige Fleiſchpreiſe geſorgt werden. Aber wenn er ſich auch
auf den Kopf ſtellt (Heiterkeit), ſo wird es darum doch noch nicht
anders. Vor allem ſollte der Fleiſchkonſum zwangsweiſe einge-
ſchränkt werden, die Nation könnte recht gut allwöchentlich einen
Faſttag einführen, ein zu großes Opfer wäre das durchaus
nicht; in der katholiſchen Kirche geht es ja auch ganz gut. Den
Lebensmittelwucher bekämpften auch die Konſervativen, und Ge-
ſetzen, die ihn unter Strafe ſtellen, würden auch wir zuſtimmen.
Empfehlenswert wäre die Einführung beſonderer Tage, an
denen der Fleiſchgenuß verboten iſt, ähnlich wie ja auch die
katholiſche Kirche beſondere Faſttage hat, wirklich notleidend
ſind nicht die Arbeiterfamilien auf dem Lande, auch nicht alle
Kriegerfamilien, ſondern nur die Frauen der eingezogenen
kleinen Gewerbetreibenden.

Unterſtaatsſekretär Dr. Michaelis weiſt darauf hin, daß
die hohe Svannung zwiſchen Mehl- und Getreidepreiſen in der
Hauptſache darauf zurückzuführen iſt, daß die Reichsgetreide-
ſtelle dann kaufen muß, wenn ſie Angebote erhält, und daß ihr
auch aus der Lagerung Unkoſten erwachſen. Sollte es ſich zeigen,
daß die Mehlpreiſe zu vorſichtig kalkuliert ſind, dann wird ſelbſt-
verſtändlich eine Herabſetzung des Preiſes erfolgen.



Abg. Segitz (Soz.):
Es iſt vorgeſchlagen, man ſolle die Gemeinden verpflichten,

Fleiſchvorräte anzuſammeln und zu einem beſtimmten Preiſe
an die Vevölkerung abzugeben. Das tun die Gemeinden ſetzt
ſchon, aber leider werden ſie für den Verluſt nicht entſchädigt.
Der Vergleich des Abg. Gamp zwiſchen den Faſttagen der
katholiſchen Kirche und den Fleiſchnottagen hinkt, denn die
Faſttage haben doch einen ganz anderen Zweck als den, den
Konſumenten den Fleiſchgenuß abzugewöhnen. Wenn man
den Lebensmittelwucher einſchränken will, dann genügt nicht
die Einführung ſchärferer Strafen, ſondern dann muß man
in wirtſchaftlicher Richtung tätig ſein, und das geſchieht am
beſten durch Zuſtimmung zu den ſozialdemokratiſchen Anträgen.
(Sehr richtig! b. d. Soz.) Die Klagen des Volkes, beſonders
der werktätigen Bevölkerung, ſind berechtigt, die Preiſe der
Lebensmittel ſind ſo geſtiegen, daß es weiten Kreiſen nicht mehr
möglich iſt, ſich ausreichend zu ernähren. Daß auch verfehlte
Maßnahmen der Regierung die Preisbewegung ungünſtig be
einfluſſen, iſt eine bekannte Tatſache. Jn Fürth ſind kürzlich
die Schweinefleiſchpreiſe wiederum um 25 Pf. erhöht worden.

s bedeutet, daß Hunderte von Familien aus der Reihe der
eiſchkonſumenten ausſcheiden und ihren Fleiſchverbrauch ganz

heblich einſchränken müſſen. Man darf auch nicht vergeſſen,
8 die Erhöhung der erſten Höchſtpreiſe jetzt bei dem Verbot

Verfütterung von Brotgetreide eine weitere Erhöhung der
reiſe und natürlich auch der Schweinefleiſchpreiſe
ziehen wird. An dieſen Erſcheinungen dürfen wir

nicht achtlos vorübergehen, wenn wir nicht einmal ganz unan-
genehme Ueberraſchungen erleben wollen. Auch alle übrigen
Lebensmittel, ja alle Verbrauchsgegenſtände, ſteigen fortgeſetzt.

Am empfindlichſten leiden darunter die Arbeiter.
Die Kaufkraft des Geldes iſt ſeit Kriegsausbruch mindeſtens
um 50 Proz. geſunken, ohne daß die Arbeitslöhne erhöht ſind.
Jn- einzelnen Kreiſen iſt freilich nichts von einer Notlage zu
puren, in gewiſſen land wirtſchaftlichen Gegenden ſcheint der
Krieg ſogar beſonders günſtige Verhältniſſe geſchaffen zu haben.
Notwendig iſt nicht nur eine Erhöhung der Löhne der Arbeiter,
ſondern auch eine Aufbeſſerung der Gehälter vieler Staats-
und Gemeindebeamten und vieler Privatbeamten. (Sehr rich-
tig! links.) inen eigenen Selbſtverſorgungs-Bayern hat, da es ein

9 9 R v Jbildet, noch höhere Mehlpreiſe, als das übrige Deutſch
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land, die Regierung verbietet ſogar, daß die Preiſe unter-
ſchritten werden; ſie macht ſie alſo zu Mindeſtpreiſen. (Hört,

daß in Bayern auch noch be-
Nach

b. d.
5 d 9ſondere gufechliage

7 D uD0o.) Dazu komimmnt,
zu den Höchſtpreiſen erhoben werden.

zrt!

dem Ergebnis der Ernte könnte die Brotration pro Kopf und

F r r 20 V r 8 J iTag unbedenklich auf 300 Gramm erhöht werden. Leider iſt
das nicht geſchehen. Gegen die Halunken, die mit den Lebens-
mitteln Wucher treiben, kann nicht ſcharf genng vorgegangen
werden. Ebenſo muß alles geſchehen, um der Lebensmittel-
teuerung Einhalt zu gebieten. Jch möchte ſie dringend bitten,
unſeren Anträgen zuzuſtimmen. (Bravol b. d. Soz.)

Abg. Dr. Pfleger (Ztr.) polemiſiert gegen den Abg. Segitz;
der Kriegsgetreidegeſellſchaft ausgetreten ſei,

be keineswegs zu ſchlechteren Verhältniſſen in Bayern ge-
weder für die Produzenten noch für die Konſumenten.

Vor allem wünſcht der Redner dann Höchſtpreiſe für Malz,
damit nicht noch mehr Wucher getrieben würde. Scharf tadelt
er, daß ſo ſehr viel felddienſtfähige Leute als unentbehrlich
retlamiert werden, unter den von der Kriegsgetreidegeſellſchaft
reklamierten ſind 80 Prozent felddienſtfähig. (Hört, hört!)
Weitere Ausführungen über die Konfeſſion dieſer Leute will

im Jntereſſe des Burgfriedens nicht machen. Jm ganzen
muß man ſagen, daß Deutſchland mit den Nahrungsmitteln
gut durchgekommen iſt und auch weiter gut durchkommen wird,
die geſamte Bevölkerung in Landwirtſchaft und Jnduſtrie hat
durchgehalten und wird weiter durchhalten. (Bravo! i. Ztr.)

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Dienstag
3 Uhr. (Tagesordnung: Der Geſetzentwurf über die Ver-
tagung des Reichstages.)
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Schluß: 7 Uhr.

Der Krieg mit Jtalien.
Der öſterreichiſche Heeresbericht beſagt u. a.: Auch geſtern
ſchlugen unſere Truppen mehrere Angriffe der Italiener gegen
die Hochfläche von Doberdo ab. Stelbentweiſe kam es wieder bis
zum Handgemenge. Vielfach verſucht der Feind nunmehr
methodiſch an unſere Verteidigungslinten heranzuarbeiten. Der
Brückenkopf Tolmein ſtand nachmittags unter Artillerieſchnell-
feuer. Hierauf griff die feindliche Jnfanterie bis in die Nacht
hinein wiederholt vergeblich an. Sie erlitt ſchwere Verluſte.
An den übrigen Fronten hat ſich nichts Weſentliches ereignet.
Das Feuer der ſchweren Artillerie auf unſere Tiroler Werke
ließ zeitweiſe nach.

Heute iſt ein Vierteljahr ſeit der Kriegserklä-
rung unſeres einſtigen Verbündeten verfloſſen. Die un-
gezähkten Angriffe des italieniſchen Heeres haben nir-
gends ihre Ziele erreicht wohl aber koſten ſie dem
Feinde ungeheure Opfer. Unſere Truppen halten nach
wie vor ihre Stellungen an oder nahe der Grenze.

Cadorna berichtet: Jm oberen Cordevole-Tale verſuchte der
Feind am Nachmittag des 21. Auguſt einen plötzlichen Einbruch
in unfere Verteidigungslinie, der vollſtändig abgeſchlagen
wurde. Die Einſchließung des Platzes von Tolmein entwickelt
ſich in methodiſcher Weiſe.

Jtaliens Kriegserklärung an die Türkei
iſt von türkiſchen Blättern ſehr gelaſſen aufgenommen
worden. Sie erklären ſchließlich, daß der Bruch zwiſchen der
Türkei und Jtalien zu ſpät komme. Jetzt, nach den Niederlagen
der ruſſiſchen Horden, werde er bloß die Ohnmacht der Feinde
in das rechte Licht rücken. Die Blätter äußern ihre Zuverſicht,
daß auch der neue Feind beſiegt werden werde.

Auch der Berner Bund iſt der Meinung, daß die Jtaliener
mit ihrer Kriegserklärung, vom militäriſchen Zweckſtandpunkt
gus betrachtet, in diefem Kriege wahrſcheinlich zum dritten-
mal zu ſpät kommen. Die Kopenhagener Politiken führt
als wirkliche Urſachen des Krieges gegen die Türkei Jtaliens
Abſicht an, als Beute eines glücklichen Krieges ein klein-
aſiatiſches Kolonialreich zu erobern, und daß
es wirklich an der Zeit iſt, etwas für die Akliierten zu tun
Die einzige Möglichkeit, die Lage zu ändern. ſcheint in der
Oeffnung der Dardanellen und der freien Waſer-
zufuhr für Rußland zu liegen. Damit will Jtalien die Ent-
ſendung von Truppen gegen die Türkei vor ſeiner Oeffentlichkeit
verterdigen.“

Und der ſozialtſtiſche Avanti ſchreibt: Diejenigen, welche
den Krieg im Mai herbeiſehnten und ertlärten, wußten zu gut,
daß dieſer nicht auf Aktionen in den Alpen und am Jſonzo vbe-
ſchränkt bleiben konnte. Vorläufig, ſchreibt das Blatt,
enthalten wir uns jeder Aeußerung. Wenn einmal die leiten-

italieniſchen Kreiſe Rechen ſchaften ablegen müſſen
über ihre von uns nicht gebilligten Richtlinien, dann werden
ſie nach Verdienſt behandelt werden.“

Von den Dardanellen
berichtet das türkiſche Hauptquartier vom 23. Auguſt: Der
Feind griff die neue Front bei Anaforta an, aber wir ſchlugen

Den

den Feind durch einen Gegenangriff vollſtändig zurück und
Drachten ihm ſchwere Verluſte bei. Bei dem Angriffe vonn
21. d. Mts. erlitt der Feind gewaltige Verluſte. Allein vor
einem Teil imſerer Gräben zählten wir mehr als fünfhun-
dert Tote und außerdem nahmen wir einen Offizier und eine
Anzahl Soldaten gefangen. An der Frakfront griffen unſere
Truppen eine engliſche Abteilung bei Akike? am Euphrat an und
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In Perſien gärt es.
Wie die Frankfurter Zeitung aus Konſtantinopel erfährt,
iſt die Erregung in Südperſien groß. Man bereitet einen all
gemeinen Widerſtand vor für den Fall, daß die Engländer
vom Küſtengebiete aus vorſtoßen ſollten. Die ſüdperſiſchen
Stämme ſind dahin übereingekommen, den heiligen Krieg
zu proklamieren.

Das türkiſchbulgariſche Abkommen,
deſſen Unterzeichnung ſchon wiederholt verfrüht gemeldet
wurde, ſoll jetzt wirklich unterzeichnet worden ſein. Die
bulgariſche Geſandtſchaft in Berlin erhielt angeblich von ihrer
Regierung ein Telegramm, nach dem die Verhandlungen mit
der Türkei abgeſchloſſen ſeien. Wie der Voſſ. Ztg. hierzu aus
Sofia berichtet wird, wurde die Vereinbarung wahrſcheinlich am
Freitag in Konſtantinopel unterzeichnet. Bulgarien ver-
zichtet auf Kirkkiliſſe und erhält dafür Karageatſch und von
einem gewiſſen Punkte ab beide Maritza-Ufer.

Die neue türkiſch-bulgariſche Grenze würde demnach längs
des Tuduſchafluſſes bis zu deſſen Einmündung in die Maritza
verlaufen, ſodann längs der Maritza und hierauf etwa von
Lülle-Burgas ungefähr 5 bis 10 Kilometer öſtlich der Maritza.

Das Abkommen dürfte auf die weitere Geſtaltung der Dinge
auf dem Balkan nicht ohne Bedeutung ſein. Eine hervor-
ragende bulgariſche Perſönlichkeit in amtlicher Stellung will
dem Berliner Vertreter der Baſler Nachrichten verſichert haben,
daß eine kriegeriſche Aktion Bulgariens gegen die
Türkei ausgeſchloſſen ſei.

Das neue griechiſche Miniſterium
dürfte ſich wie folgt zuſammenſetzen: Außer dem früheren
Verkehrsminiſter Diamantides ſowie Repulis, der die
Finanzen oder das Jnnere übernehmen ſoll, werden als vor-
ausſichtliche Mitglieder des Kabinetts genannt: Der frühere
Präſident von Samos und Gouverneur von Mazedonien, So
fulis, der Deputierte von Lariſſa, Spiridis, ſowie der
jetzige Kammerpräſident Zawizianos, an deſſen Stelle
dann Michalopulos die Leitung der Kammer übernehmen
würde. Als Kriegsminiſter ſoll General Danglis ins
Kabinett eintreten. Venizelos ſelbſt dürfte Miniſter des
Aeußern werden.

Die neue Regierung findet bei Uebernahme der Geſchäfte
die ſchwierige Aufgabe vor, Griechenlands Verhältnis zum
Vierverband und beſonders das zu England zu klären. Nach
Meldungen aus Saloniki treten die Engländer auf rein
griechiſchen Gebieten immer anmaßender auf. Nördlich
von Saloniki ſollen ſie ſogar Truppen gelandet
haben. Kurz darauf ſeien griechiſche Truppen dorthin be-
ordert worden, die die ſämmtlichen Engländer entwaff-
neten und nach Saloniki brachten. Engliſch-franzö-
ſiſche Truppen werden augenſcheinlich auch bald Kreta
beſetzen. Die in Saloniki anſäſſigen fremdländiſchen Kon-
ſuln proteſtierten gegen dieſe Minierarbeit der Engländer.
Die Stimmung der Griechen gegen die Engländer wird immer
erregter

Rumäniſche Kriegsvorbereitungen? Wie die Kölniſche Zei-
tung aus Sofig erfährt, hat die rumäniſche Eiſen-
bahnverwaltung angeordnet, daß vom 14. September ab
alles Bahnmaterial zur Verfügung des Kriegs
miniſters frei ſein müſſe.

Politiſche Ueberſicht.
Die Jnternationalität und das Zentrum.

Die Rede, die der Abg. Spahn als Führer des Zentrums am
Freitag im Reichstage gehalten hat, iſt im Hauſe durch die
Art, wie Herr Spahn ſpricht, ſehr undnur die Zentrumspreſſe, die augenſcheinlich das Manuſkript der
Rede benutzen konnte, hat einen ausführlichen Bericht bringen
können. Die Rede iſt in vieler Hinſicht intereſſant. Herr
Spahn beſprach die Lage auf dem Balkan und befürwortete die
alte, jeder nationalen Annexion feindliche Politik, daß der
Balkan den Balkanvölkern gehören müſſe. Auf dem Boden
dieſes Grundſatzes könne man auch hoffen, die bereits beſtehen
den wirtſchaftlichen Beziehungen nach dem Kriege weiter zu
feſtigen. Von dieſem Gedanken aus ging er zu den allgemeinen
internationalen Beziehungen und Umwälzungen wirtſchaft-
licher und politiſcher Natur über, die der Krieg uns gebracht
habe, und die ſich nach dem Friedensſchluß erſt recht bemerkbar
machen würden. Er ſprach das bemerkenswerte Wort aus,
daß es gelte, nach dem Kriege das Zerſtörte wieder aufzubauen
und, ſoweit das nicht möglich ſei, anderweitig Erſatz zu ſchaffen.
Er zitierte auch als Hoffnung das alte Wort ſeines Vorgängers
Lieber von der Zollunion der vereinigten Stnaten Europas,
wenngleich er Zweifel hegte, ob uns der Friedensſchluß ſchon
dieſe Hoffnung erfüllen werde. Er forderte aber, daß der inter-
nationale wirtſchaftliche Verkehr erhalten bleiben müſſe und
daß die Völker auf Grund eines freien Wettbewerbs, den er
als die Seele aller Entwicklungen der Menſchheitsgeſchichte be
zeichnete, zur Weltwirtſchaft zurückkehren müſſen. Dieſe Erklä-
rungen ſtechen in der erfreulichſten Weiſe von den Auffaſſungen
ab, die wir jetzt vielfach während des Krieges als aller Weisheit
letzten Schluß zu hören vbekommen, daß die nationale wirt-
ſchaftliche Ab geſchloſſenheit das Jdeal der deutſchen Zukunft
ſein müſſe. Es iſt freilich kein Wunder, daß das Zentrum in
ſeinem beſten Führer einen gewiſſen Jnternationalismus ver-
tritt. Das Zentrum iſt, wie keine andere Partei, durch die
weltumſpannende Kirche des katholiſchen Glaubens inter-
national organiſiert und kennt die Kräfte und die Notwendig-
keit der Verbindung der Völker. Da das Zentrum nächſt der
Sozialdemokratie die ſtärkſte Partei des Reichstages und damit
die zweite ausſchlaggebende Macht in ihm iſt, ſo möchte man
wünſchen, daß dieſer Standpunkt, den Herr Spahn am Freitag
vertreten hat, und deſſen Berückſichtigung er für die Friedens
verhandlungen wünſchte, auch von tatſächlichem Einfluß auf
die Regierung wird. Es wird nach dieſer Rede nun aber auch
verſtändlich, warum Herr v. Zedlitz in ſeinen Tagartikeln ſo hef
tige Sehnſucht nach einem Bülowblock für Annerxionen unter
Ausſchaltung des Zentrums empfindet. Dieſer Block würde,
wenn das Zentrum bei der Stange bhleibt, bei dem gegebenen
Kräfteverhältnis zu hoffnungsloſer Ohnmacht verurteilt ſein.

Die bürgerliche Preſſe gegen die Zenſur.
Die Delegiertenverſammlung des Reichsverbandes der deut-

ſchen Preſſe in Berlin befaßte ſich mit der Zenſur. Die Ver-
treter der bürgerlichen Preſſe Berlins, wie der Provinz erhoben
lebhafte Klagen über die militäriſche Preßaufſicht. An ſich
wollten die Herren gegen die Zenſur nichts einwenden; aber es

dürfe nicht der Willkür freier Spielraum gelaſſen werden.
Von einer milderen Handhabung der Zenſur, die der Ober-
befehlshaber in den Marken verſprochen habe, ſei nichts zu
ſpüren. Die Männer der deutſchen Preſſe müßten beſſer wiſſen
als die Offiziere, was ſie im Intereſſe Deutſchlands zu ſchreiben
oder zu unterlaſſen hätten. Die Haltung der deutſchen Preſſe
habe doch auch bewieſen, daß die Regierung volles Vertrauen zu
ihr haben könne. Man ſolle daher den Redakteuren ihr ſchweres
Amt nicht in bisweilen geradezu unſinniger Weiſe erſchweren.
Es ſei Pflicht der Prefſe, alles aufzubieten, damit nicht etwa
dieſe Zuſtände auch nach dem Friedensſchluß noch fortdauern.
Man habe an die Preſſe faſt ungufhörlich Wünſche; von einem
Entgegenkommen gegen die Preſſe ſei aber keine Rede. Bedauer-
ſich ſei es, daß in den Zenſurbehörden keine ſachverſtändigen
Journaliſten ſitzen, daß die Zenſur von Offizieren ausgeübt
wird. Von mehreren Rednern werden eine Reihe Veiſpiele für
Mißgriffe der Zenſur mitgeteilt. Man befürchtet, daß die Zen
fur eine förmliche Korruption der deutſchen Preſſe zur Folge

Es gelangte ſchließlich folgender, von dem Chefredakteur
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der Germania ten Brink, geſtellter Antrag faſt einſtimmig
zur Annahme

„Die Delegiertenverſammlung ſieht ſich nach eingehender Be
ratung über die Handhabung der Zenſur zu der ſtellung ge
nötigt, daß die in der Vorſtandsſitzung vom 10. Januar fe tigt
ſtellten Uebelſtände und Unzuträglichkeiten, insbeſondere dieApffaiſung der Preßauf icht noch immer nicht

behoben ſind, ſo die Aufgabe der Preſſe als Organ der
öffentlichen Meinung im Dienſte der vaterländiſchen Jergyn
zu wirken, in erheblichem Maße erſchwert wird. Die Dele-
giertenverſammlung wiederholt deshalb den Beſchluß, daß der

eſchäftsführende Ausſchuß die geeigneten Schritte tue, um imgeſe der Geſamtheit die noch immer beſtehenden Uebel-

ände und Unzuträglichkeiten zu beſeitigen. Ferner erſucht der
Delegiertentag den grſhaſtagnbrendey Ausſchuß, die auf Grund
der gegenwärtigen Kriegszeit gemachten Erfahrungen möglichſt
bald auf Schaffung eines Rechtszuſtandes einzuwirken, der die
Rechte und Pflichten der Preſſe in klaren und unzweideutigen
Beſtimmungen ſchafft.“

Kleine politiſche Nachrichten.
Endlich auch der bayeriſche Landtag! Aus München kommt

die Meldung: Ende September ſoll der bayeriſche Landtag
zur Entgegennahme des Budgets als letztes der bundesſtaat-
lichen Parlamente zuſammentreten.

Wirtſchaftspolitik.
Die Regierung mahnt die Gemeinden.

Einen Runderlaß gegen die übermäßige Preisſteigerung hat
das badiſche Miniſterium des Jnnern an die Bezirksämter
und die ſtädtiſchen Kommunalverbände gerichtet. er Erlaß
verweiſt auf die Notwendigkeit der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen
bei den Lebensmitteln, empfiehlt aber die Höchſtpreiſe für die
auf dem Markt gehandelten Waren nicht, weil dieſe Höchſtpreiſe
einem zu häufigen Wechſel unterliegen. Ein wirkſames Mittel
zur Bekämpfung der Preistreiberei ſei der Verkauf von Gegen-
ſtänden des täglichen Bedarfs durch die Gemeinden zu den
Selbſtkoſten. Jn jedem Falle ſei das Eingreifen der Gemeinden
zu begrüßen.

Der Kriegsausſchuß des Reichsverbandes
Deutſcher Städte

(Verband der kleinen und mittleren Städte; Mitgliederzahl
761) tagte in Berlin und faßte folgende Beſchlüſſe:

Der Reichsverband hält es in der Lebensmittelfrage für er-
forderlich, daß die Bundesratsverordnung vom 23. Juli 1915
über die Maßnahmen gegen ungerechtfertigte Preisſteigerung
ergänzt wird; damit das von dieſer Verordnung erſtrebte Ziel
erreicht wird, angemeſſene Produzenten-Höchſtpreiſe für die
wichtigſten Lebensmittel des Maſſenkonſums, namentlich die
land wirtſchaftlichen Produkte (Fleiſch, Milch, Eier, Butter,
Gemüſe, Hartoffeln uſw.), ſowohl für den Groß- wie für den
Kleinhandel feſtſetzen zu können. Ferner deswegen, damit die
Beſchlag nahme und der Verkaufszwang für dieſe
Lebensmittel durchgeführt werden können. Hierbei hält der
Reichsverband deutſcher Städte es für ſelbſtverſtändlich, daß die
Erfahrungen des Vorjahres bezüglich der Dauerwarenbeſchaf-
fung nicht unberückſichtigt bleiben. Entſprechende Eingaben
Rgepe dem Bundesrat und dem ſtellvertretenden Reichskanzler
zugehen.

Der Bundesrat und der Reichskanzler ſollen ferner u. a. er-
ſucht werden 1. eine angemeſſene Erhöhung der Familienunter-
ſtützungen ſeitens des Reiches zu veranlaſſen, 2. dafür Sorge
zu tragen, daß mit der Erſtattung der von den Lieferungsver
bänden gemachten Auslagen begonnen wird, damit dieſe
inſtandgeſetzt und geneigt gemacht werden, auch ihrerſeits den
Familien der Kriegsteilnehmer größere Zuſchüſſe zu gewähren.
3. Für die Kriegshilfe für die Vertriebenen in Südtirol wird
bei den Städten des Reichsverbandes eine Sammlung ſeitens
des Vorſtandes veranſtaltet werden. 4. An den Bundesrat
und den ſtellvertretenden Reichskanzler ſoll erneut eine Bitte
um die unbedingt für erforderlich gehaltene Erhöhung des Ver
pflegungsſatzes für Truppeneinquartierungen gerichtet werden.

Gleitende Höchſtpreiſe.
Jn Elberfeld werden von der ſtädtiſchen Verwaltung

nunmehr Kartoffel-Höchſtpreiſe feſtgeſetzt, die von
Woche zu Woche nach Anhörung des Kartoffelhandels neu
beſtimmt werden. Für die Zeit vom 23. bis 30. Auguſt ſind je
nach Qualität 38 bis 40 Pf. für ſechs Pfund zu zahlen. Da die
Stadt ſelbſt Kartoffeln zum billigſten Marktpreiſe vertreibt
an Minderbemittelte mit Einkommen unter 2400 Mk., die
Lebensmittelbezugskarten erhalten, zum Einkaufspreiſe iſt
ſie in der Lage, die Preiſe günſtig zu beeinfluſſen

Halle und Saalkreis.
Halle, den 24. Auguſt 1915.

Stadtverordnetenſitzung.
Was wird die Stadt gegen die Teuerung tun

Am vorigen Montag wurde bekanntlich die Teuerungsfrage
von den Stadtverordneten aus rein perſönlichen Gründen ver-
tagt. Der Oberbürgermeiſter wünſchte anweſend zu ſein wenn
dieſe dringliche Angelegenheit beſprochen wird. Die geſtrige
Sitzung, die nun lediglich angeſetzt war, um dieſe brennendſte
aller Fragen zu beſprechen, brachte eine ſehr lange aber wirk-
lich großzügige Rede des Oberbürgermeiſters,
die eine recht ſcharfe Anklage gegen die zögernde Reichsregie-
rung und ihre agrariſchen Hintermänner enthielt. Mit Nach-
druck forderte Dr. Rive entſcheidendes Eingveifen der Reicheé-
regierung. Was er aber in der ganzen langen Rede als
Maßnahmen der Stadt ankündigte, war bitterlich wenig. Und
es war doch von all en Seiten ſo viel und auch teils Wirkſame
gefordert worden.

Die Einleitung zu dieſer für die innere Ohnmacht der
Reichs und Stadtverwaltung denkwürdigen Ausſprache wurde
durch eine Begründung der in der vorigen Sitzung eingebrachten
Interpellation der 11 Stadtverordneten gegeben.

Stadtv. Her zfeld trägt den Inhalt der verſchiedenen Ein
gaben der Verſammlungen im Volkspark und Thaliaſälen, des
Bürgervereins, des Beamtenausſchuſſes und verſchiedener
Privatleute vor. Der Redner findet in der Beſprechung allerlei
Entſchuldigungen für die Verzögerungen im Eingreifen der
Stadt. Er geht dann auf die teuere Verſorgung Halles mit
Getreide aus Poſen ein, und teilt mit, daß die umliegenden
Landkreiſe der Stadt ein Angebot zur Gründung eines Selbſt
verſorgungsverbandes gemacht haben, was leider abgelehnt
worden ſei, obwohl es uns große Erſparniſſe an Fracht und
Vorteile durch die Vermahlung des Korns in hieſigen Mühlen
gebracht hätte Das Getreide, das die Reichsgetreide-Geſell
ſchaft uns ſtets für die feſtgeſetzten hohen Preiſe lieferte, hätten
wir für 29 Mk. den Doppelzentner kaufen können. Das wäre
im Jahr eine Erſparnis von 400 000 Mk. für die Stadt ge
weſen. Leider hätte man die Stadtverordneten gar nicht erſt
über die Frage des Selbſtverſorgungsverbandes mitreden
laſſen. Jmmerhin habe Halle beim Getreideverbrauch durch das
Brotmarkenſyſtem gut gearbeitet und Erſparniſſe gemacht. Er
bitte deshalb, auf dieſe Erſparniſſe hin, Mehlzuſatzmarken an
die Bevölkerung auszuteilen. Beſonders ſchwierig ſei die
Fleiſchwerſorgung, bei der man abſolut nicht feſtſtellen könne.
wer eigentlich ſchuld an der Fleiſchteuerung ſei. Jmmerhin
ſei es nötig, den Fleiſchvertrieb durch die Stadt auszudehnen
Für die Vexrbilligung der Wochenmarktpreiſe ſei der heutige
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ſtädtiſche Gemüſeverkanf ſicherlich wirkſam. Hoffentlich ſtellenſich auch noch die verkaufenden Bauern ein. Hoth ſei hier vor

allem auch eine Großhandelshalle, die zur Preisregulierung
beitragen würde. Die Obſtruktion der Marktfrauen müſſe
unbedingt noch gebrochen werden. Die Polizei habe am erſten
Markttag unter der neuen Ordnung ſich nicht ſo geſtellt, wie
es nötig war. Die Wünſche des Publikums fanden keine ge
nügende Unterſtützung. Redner hält es für gut, eventl. einen
verteuerten Artikel durch die Stadt zu monopoliſieren oder
überhaupt den ſtädtiſchen Nahrungsmittelvertrieb auszudehnen.
Er empfiehlt ſchließlich, ſämtliche eingegangenen Eingaben dem
Magiſtrat zur Berück ſichtigung zu überweiſen, da eine
irre all der Einzelfragen in der Verſammlung nicht mög
lich ſer.

Teuerungsrede des Oberbürgermeiſters.
In ſeiner faſt zweiſtündigen Rede zur Beantwortung der

Interpellation führte der Oberbürgermeiſter etwa folgendes
aus: Der Magiſtrat hat einige Maßnahmen getroffen, ohne zu
glauben, daß er durchgreifende Hilfe bringen könne: Er wollte
der Bürgerſchaft nur ſehen laſſen, daß er zu helfen verſuche,
da die Bürger ja leider nicht ſehen können, wie an anderer
höherer Stelle ſchon weit wirkſamer gearbeitet worden iſt. Die
ſtädtiſchen Maßnahmen ſind in der Tat nicht wirkungsvoll ge-
weſen. Da die Händler nicht vormittags vor 10 Uhr auf dem
Markt kaufen konnten, kauften ſie eben noch früher an anderen
Stellen, und die Produzenten wurden dadurch noch mehr vom
Markt ferngehalten. Wo aber Produzenten direkt verkauften,
nahmen ſie aber ſo hohe Preiſe, wie die Händler. Daß die
Polizei am vorigen Donnerstag das Publikum nicht genügend
ſchützte, iſt unrichtig. Kaufendes Publikum iſt durch ſie nicht
behindert worden. Nur die Elemente, die ſich in Halle überall
einfinden, wo Krach erwartet wird, mußten vom Markte ver-
drängt werden. Und das geſchah ſtellenweiſe energiſch. Aber
Marktkrawalle, wie es auswärts in den Blättern hieß, hat es
deshalb noch nicht gegeben. Die Maßnahme der Freigabe des
Straßenhandels hat leider gar nichts genützt. Es fanden ſich
keine Straßenhändler.

Wichtiger iſt die Einrichtung der Produzentenmärkte. Aller-
dings, die Gärtner und Landleute, die zu kommen feſt ver-
ſprochen hatten, ſind ausgeblieben. Soweit ſie kamen, waren ſie
nur als Zuſchauer, aber ohne die verſprochenen Waren, an-
weſend. Jn richtiger Vorausahnung dieſer Möglichkeit, und da
ſicher mit ſtarkem Zuſpruch der Hausfrauen zu rechnen war,
hatte der

Magiſtrat viele hundert Zentner Gemüſe herangeſchafft.
So wurden verkauft 100 Zentner Kartoffeln, 1180 Stück
Rotkohl, 25 Zentner Weißkohl, 15 Zentner Mohr-

rüben, 30 Zentner Bohnen und 20 Zentner Kohlrabi,
wobei die Preiſe (wie wir geſtern ſchon mitteilten) weſentlich
billiger als auf dem Wochenmarkt waren. Selbſtverſtänd-
lich iſt mit dieſem hilfsweiſen Ergebnis der Gedanke des Produ-
zentenmarktes nicht erledigt. Die zuſchauenden Landleute wer-
den ſich infolge des Andranges des Publikums nächſtes Mal
ſchon einfinden. Und wenn nicht, dann wird die Stadt wieder
einen Verkauf eröffnen, obwohl ſie eigentlich nicht die Abſicht
hatte, Konkurrenz zu machen. Aber jetzt wird ſie ſchließlich ſo-
lange kaufen, bis die Hausfrauen durch den billigeren und
friſcheren Einkauf dem Wochenmarkt entzogen ſind, und ſo die
Händler dort gezwungen werden, billigere Preiſe zu machen.

Aber lokale Maßnahmen bleiben immer nur von teilweiſer
Wirkung. Die Reichsregierung iſt die wirkliche Machtquelle, die
im Zuſammenwirken mit den Städten Großes leiſten kann.
Die Teilnahme ihres Oberbürgermeiſters an den Vorſtands-
ſitzungen des Städtetages hat der Stadt Halle ſchon viele un-
nütze Experimente erſpart, während andere, weniger gut unter-
richtete Stadtverwaltungen, ſchwere Fehler machten. Der eifrig-
tätige Städtetag war von Anbeginn der Ueberzeugung, daß die
Städte allein für ſich nichts helfen können. Es bedarf der macht-
vollen Mitwirkung des Reiches, die ſtets energiſch gefordert
wurde. Aber leider iſt der

Städtetag an maßgebender Stelle nicht gehört
worden, obwohl er die große Maſſe der Konſumenten vertritt.
Andere landwirtſchaftliche Verbände finden a
mit ihren Wünſchen bei der Regierung ſtets ſofort Aufmerkſam-
keit. Aber ſchließlich iſt in unabläſfigen Mühen der Stand-
punkt, daß die Verantwortung für Teuerungsmaßnahmen nicht
auf die Städte abgewälzt werden kann, doch gegenüber der
Regierung durchgeſetzt worden. Die jüngſte Rede des Staats-
ſekretärs Delbrück über Teuerungsmaßnahmen des Reiches
iſt ein Ausfluß dieſes Drängens. Es iſt jetzt ſogar ein ſtän-
diger Ausſchuß des Städtetages für die Nahrungsmittelfürſorge
der Reichsregierung zur Seite geſtellt worden. An der Spitze
aller Maßnahmen wird jetzt der Gedanke der Zentraliſativn
aller wichtigen Nahrungsmittel ſtehen, dadurch allein kann mehr
Erfolg, als es bisher durch lokale Maßnahmen gelang, erzielt
werden. Die zentrale Regelung der Brotverſorgung hat das be
wieſen.

Der Krieg bringt unabwendbar Teuerungen mit ſich, insbe-
ſondere jetzt, wo wir nach außen ſo völlig von der Zufuhr abge-
ſchnitten ſind. Beſonders bei der Einfuhr der Futtermittel
empfindet man das kraß. Es fehlen uns viele Millionen Tonnen.
Die Folge iſt Vieheinſchränkung und das zieht Fleiſch und
Milchteuerung nach ſich, dann folgen die Erſatzmittel dieſer
Nahrungsſtoffe nach und ſo geht es weiter. Nebenher geht noch
die künſt liche Verteuerung. Wir müſſen uns ſchämen,
daß wir unter uns Männer mit amerikaniſcher Geſinnung
haben, die ſich

durch Wucherpreiſe an deutſchem Blute mäſten,
oder engliſch Denkende, die den Krieg als Konjunktur aus-
nutzen und ſo Gewinne buchen. Gegen dieſe Leute müſſen wir
den Kampf rüſten.

Dem Magiſtrat werden nun mancherlei Vorſchläge zur Ab-
hilfe gemacht. Höchſtvreiſe werden als das Allheilmittel be-
zeichnet, namentlich in der Beamten-Eingabe. Aver lokale
Höchſt preiſe nützen in Wirklichkeit nicht s! Sie regu-
lieren die Preiſe, aber nicht den Markt, der wird ſchließlich gar
nur entblößt. Straßburg und Augsburg haben das erſchreckend
erleben müſſen. Dort kam ſchließlich nach Feſtſetzung lokaler
Höchſtpreiſe gar keine Ware mehr auf den Markt. Ebenſo wie
dieſe Maßnahmen muß auch die der Preistafeln als gänz-
lich nutzlos ausſcheiden.

Von anderer Seite wird nun die Beſchlagnahme drin-
gend empfohlen. Sie kann aber nur durch das Reich angeord-
net werden, und die Schwierigkeiten ſind gerade bei Nahrungs-
mitteln beſonders groß, wegen ihrer großen Verſchiedenheit in
Art, Zahl und Behandlungsweiſe. Die neben der Beſchlag-
nahme geforderten Maſſeneinkäufe der Städte ſind wohl
das trauigſte Kapitel der ganzen Nahrungsmittelfürſorge
geworden. Die neuen Wochenmarkteinkäufe der Stadt gehören
nicht dazu. Sie ſind verhältnismäßig gering und halten ſich in
dem Bezirk, in dem auch ſonſt dieſe Waren eingekauft und ab-
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eſetzt wurden. Aber die großen Kartoffeleinkäufe in ganz
eutſchland waren eine förmliche künſtliche Preistreiberei durch

die Städte. Manche Städte haben im Einkaufen das Unglaub-
lichſte geleiſtet. So kaufte kürzlich erſt noch eine Stadt zwei
Millionen Eier, das Stück für 17 Pfennig! Dieſe unſinnige Art
der Aufkäuferei muß ja preisſteigernd wirken. Halle hat wohl-
äberlegt keine große Quanten Kartoffeln gekauft. Auch
der Regierung haben wir nur ein geringes Quantum als Be-
darf angegeben, ſo daß ſchließlich die Stadt bei 175 009 Zentner
Bedarf der Bevölkerung nur 27900 Zentner kaufte, und auch
dieſes Quantum konnte nur mit Verluſt ab geſetzt wer-
den. Auch das Gebot der Regierung, beſtimmte Mengen
Schweinefleiſch anzukaufen, wurde von uns nicht befolgt,
da wir nicht die Preiſe ſteigern helfen wollten. Andere Städte
2 übrigens durch dieſe Käufe auch wieder großen Schaden
gehabt.

Nun ſollen wir auch auf Grund der Bundesratsverordnung
gegen den Wucher einſchreiten, aber auf welche Weiſe das
möglich iſt, ſagt uns niemand. Die Verordnung iſt durchaus
falſch konſtruiert und ſie wird auch nicht die erhoffte moraliſche
Wirkung bringen; denn wer ſo unmoraliſch iſt, im Kriege vom
Wucher zu leben, läßt ſich nicht mehr moraliſch beeinfluſſen.

Neue Maßnahmen des Reiches.
Jetzt ſoll allerdings nach dem Rat der Städte eine verſchär-
fende Aenderung der Wucherverordnung erfolgen, die vielleicht
wirken kann. Es ſollen in den Städten obligatoriſche Reichs
kommiſſionen eingeſetzt werden, die aus Konſumenten,
Produzenten und Sachverſtändigen beſtehen ſollen, und die die
Geſchäftsbücher einſehen dürfen, um ſo Wucher feſtzuſtellen.
Daneben ſoll den Städten das Beſchlagnahmerecht ein-
geräumt werden. Weiter will das Reich Höchſt preiſe für
verſchiedene wichtige Lebensmittel feſtſetzen und ſchließlich ſind
Zwangsorganiſationen der Händler unter ſtädtiſcher Leitung
geplant. Händlern, die dann nicht korrekt verfahren, droht die
Beſchlagnahme. Aber all dieſe angedeuteten Reichsmaßnahmen
ſtecken noch in der Erwägung. Die Beratungen über die
Fleiſch verſorgung ſind jedoch ſchon vorgeſchritten. Es
wird dafür vielleicht auch noch eine große Organiſation ge-
ſchaffen, die ſicher Vorteilhaftes leiſten würde. Vorläufig ſind
die Dinge noch vertraulich. Aber es wird ſchon ſehr ernſte Ar-
beit geleiſtet. Der Ausgang hängt davon ab, wieviel Vieh da
iſt, wieviel Futtermittel zu ſchaffen ſind, wieviel Fleiſch wir
alſo bis zu einer beſtimmten Zeit zu erwarten haben. Wenn
das ſich erſt ergeben hat, wird die Entſcheidung kommen und
eine gerechte Verteilung möglich ſein.

Der geforderten Erweiterung der ſtädtiſchen
Teuerungskommiſſion könnte man zuſtimmen, obwohl
ſie nichts nützen wird. Es kommt natürlich hier, wie im Kriege,
auf die tatkräftige Leitung einzelner an. Aber den frommen
Wunſch der Beamteneingabe auf Ausarbeitung einer Denk-
ſchrift werden wir nicht erfüllen. Oder ſollen wir den
Krieg mit Bücherſchreiben führewm? Wir haben jetzt Wichtigeres
zu tun, als eine ſolch ungeheure und unnütze Arbeit zu über-
nehmen.

Zur Mehlverſorgung unſerer Stadt
und die daran geknüpften Vorwürfe übergehend, ſchildert der
Oberbürgermeiſter nochmals das Entſtehen der Kriegsgetreide-
geſellſchaft, bei der es nicht ohne die Hilfe der Städte ging.
Auch Halle gab Million her. Dieſe Geſellſchaft hat die
größte Aufgabe der Welt zu löſen gehabt, wobei dann aller-
dings Kinderkrankheiten durchzumachen waren. Hauptſächlich
iſt der Geſellſchaft der Vorwurf gemacht, ſie laſſe Getreide
ſpazieren fahren. Dabei wurde im Durchſchnitt ihr Getreide
nicht über 150 Kilometer weit transportiert, was weit weniger
iſt, als im Frieden durchſchnittlich durch den Privathandel
herumgefahren wurde. Die von den Städten getragene Kriegs-
getreide geſellſchaft hat beſſer gearbeitet, wie jede andere der
Reichszentralen für Lebensmittel. Aber dieſe große Käufer-
organiſation fand nicht den Beifall der Agrarier, die lieber
den Landkreiſen die Vorrechte der Geſellſchaft übergeben woll-
ten, während in Berlin nur eine Kontrollſtelle, natürlich auch
agrariſch zuſammengeſetzt, übrig bleiben ſollte. Preußen unter
ſtützte dieſen Plan, aber die Städte erhoben lauteſten
Widerſpruch. So gelang es doch noch, den Plan des preu
ßiſchen Landwirtſchaftsrats zu verhindern. Nur die Zuläſſig-
keit von Selbſtverſorgungsverbänden ſetzten die Landwirte
durch. Aber der Städtetag warnte ſofort einſtimmig und ein
dringlich die Städte vor dem Beitritte zu ſolchen Verbänden.
Denn das entſcheidende Uebergewicht erhalten darin natur-
gemäß die liefernden Landkreiſe. Aber billiger hätten ſie nicht
geliefert. Seit wann kann denn ein kleiner Kaufmann billiger
liefern, wie der rieſenhafte Großbetrieb? Die Ziffern Herz-
fellds ſind durchaus falſch, da ſie mit den vorjährigen durch
den Handel ſchon bochgetriebenen Getreidepreiſen rechnen. Jm
September dieſes Jahres gibt es aber ganz nene Preiſe, die
niedri ger ſein werden, da die Kriegsgetreidegeſellſchaft dies
mal alles direkt kauft und nicht durch Händler überteuert wer-
den kann. Außerdem müſſe man auch hier national wirken,
indem man zu der vom Reich in der Zeit der Not geſchaffenen
Zentralſtelle halte. Man dürfe ihr jetzt nicht die Kundſchaft
aus lokalen Jntereſſen entziehen, ſonſt bleibe ſie mit großen
Vorräten ſitzen, was dann zum Verderben wertvoller Nahrung
führen könnte. Halle hat deshalb mit voller Ueberlegung die
Gründung eines Selbſtverſorgerverbandes mit den Landkreiſen
abgelehnt. Wir wollen mit dabei helfen, den Einfluß der
Städte in der wichtigen Brotfrage gegen die Abſichten der Land-
wirtſchaft hochzuhalten.

Ueber die geforderte Zuſatz marke für Mehl kann die
nicht befinden. Aber die Reichsſtelle hat darüber ja

ſchon Zuſagen gemacht. Das Mehl wird verbeſſert und das
jedem einzelnen zuſtehende Quantum wird erhöht. Der
Magiſtrat wird auch weiterhin lokale Maßnahmen nicht ver-
ſäumen, aber er gedenkt hauptſächlich ſeinen Einfluß an
den maßgebenden Reichszentralſtellen einzu-
ſetzen. Die Folgen davon wird man ſicherlich bald ſpüren.
(Beifall.)

Der erſte Diskuſſionsredner Geheimrat Finger will die Ver-
teuerung der land wirtſchaftlichen Produkte hauptſächlich auf teuren
Kunſtdünger, knappe Futtermittel und Pferdemangel zurückführen.
Geſtiegene Löhne hätten außerdem die Kaufkraft der Arbeiter ge-
ſteigert. Er habe beim Gewerbegericht Wochenlöhne bis zu 100 Mk.
für Arbeiter feſtgeſtellt. Auch Notkäufe führten zu Preisſteige-
rungen. Die Stadt allein kann nur wenig tun. Auch von dem
was heute vorgeſchlagen iſt, wird nur weniges etwas nützen. Der
Zwiſchenhandel verrichtet notwendige Arbeit, die auch bei dem
Stadtverkauf ausgeführt werden müßte. Höchſtpreiſe ſeien un-
nötig, die Käufer ſollten nur nicht ſelbſt durch Angſtkäufe alles
höher treiben. Die Nationalökonomie iſt heute nicht in der Lage
ein wirkliches Abhilfemittel gegen die Preisſteigerungen vorzu-
ſchlagen. Es bleibt lediglich bei Experimenten.

Genoſſe Hennig, der nun für die ſozialdemokratiſche Fraktion
zum Wort kommt, führte aus: Nach der ſehr langen und wirklich
großzügigen Rede des Oberbürgermeiſters und den teils ſehr
ſcharfen Worten, frage man ganz von ſelbſt nach dem praktiſcheu

Nutzen. Für die Frage: Was tut der Magiſtrat, iſt aber das Er
ebnis der Rede ſehr mager. Die bisherigen Maßnahmen des

Magiſtrats werden bis auf eine als Fehlſchläge zugegeben. Was
alſo praktiſch die Gemeinde ſelbſt tut, iſt höchſt un befriedigend.
Andererſeits hat der Oberbürgermeiſter klar und ſcharf

Anklage gegen die hauptſchuldige Reichsregierung
wegen ihrer Säumigkeit erhoben. Das wollen wir nachdrücklich
unterſtreichen. Und wir ſtellen weiter feſt, daß der von uns
Sozialdemokraten überall immer wieder geforderte Weg der zen
tralen Organiſation der Lebensmittelfürſorge jetzt endlich be-
ſchritten werden ſoll. Die Regierung kennt genau ihre Schuld
und iſt ſich ihrer voll bewußt, deswegen verbot ſie zunächſt die
Veröffentlichung der ſie ſchwer anklagenden Entſchließung des
Deutſchen Städtetages. Die erwähnten Ankündigungen Delbrücks
werden nun hoffentlich recht bald ſegensreich wirken. Die Reichs-
regierung muß unbedingt ein Zentralamt für die Nahrungs-
mittelverſorgung, wie wir es lange fordern, errichten, um durch
Beſchlagnahme und gemeindlichen Selbſtverkauf Abhilfe zu er-
möglichen.

Aber nun zur ſtädtiſchen Hilfe. Gewiß iſt es erfreulich, daß
unſer Oberbürgermeiſter in Berlin an ſo manchen wichtigen
Körperſchaften Teil hat, aber bisher haben wir doch an Nutzen
davon noch nichts Greifbares verſpürt. Hoffentlich wird es bei den
theoretiſchen Darlegungen diesmal nicht bleiben, ſondern der prak-
tiſche Erfolg bald nachkommen. Wenn man die draußen herrſchende
Erregung in den uns dort zu Ohren kommenden Worten hier vor-
brächte, ſo gebe das eine gewaltige, eine furchtbare Anklage. Und
ſie würde ſich hier namentlich gegen den Magiſtrat richten. Das
iſt durchaus begreiflich und auch berechtigt. Was das Reich
unterläßt, das ſollen jetzt die Gemeinden nachholen, denn Hilfe
muß gebracht werden. Der Oberbürgermeiſter hat in ſeiner Rede
die ſchärfſte Kritik an den herrſchenden Zuſtänden geübt. Letzten
Grundes ſind dieſe verfahrenen Zuſtände darauf zurückzuführen,
daß man all die Jahre hindurch nicht daran gedacht hat, daß die
Nahrungsmittel, das wichtigſte Gut der Menſchheit,

der Allgemeinheit gehören muß,
daß man ſolche Dinge nicht zum Spielball geldgieriger Privat-
intereſſen machen durfte. Die einzige Quelle der Geſundung iſt
darum, daß die Allgemeinheit, alſo hier der Magiſtrat planmäßig
regelnd eingreift. Die Sicherheit, daß die Summe der vor-
handenen Nahrungsmittel ausreicht, iſt verbürgt; aber es kommt
darauf an, die Waren nun auch wohlfeil erwerben zu können.
Als wir im Vorjahre bei der Etatsberatung ſchon forderten, der
Magiſtrat ſolle vorbeugend eingreifen, da trat uns der Ober-
bürgermeiſter in der ſchärfſten Weiſe entgegen mit der Erklärung,
die Behörden könnten höchſtens eingreifen um die Not zu
lindern! Es iſt bedauerlich, daß die Not erſt in ſolcher Weiſe
hereinbrechen mußte, um den Entſchluß zur organiſierten Hilfe
reifen zu laſſen. Aber warum ſollen wir die zentralen und ört-
lichen Organiſationen, die guten Freunde, die uns gegen die Not
halfen, nachher wieder vor die Tür ſetzen Wir haben ſicherlich ein
großes Jntereſſe daran, dieſe Einrichtungen zu dauernden aus-
zugeſtalten. Der Oberbürgermeiſter hat viel zu geringſchätzig von
Maſſeneinkäufen der Städte geſprochen. Ohne große Einkäufe
wird es nie etwas mit der ſtädtiſchen Hilfe. Der

Nahrungsmittelvertrieb in Händen der Stadt
wirkt bei genügender Ausdehnung unbedingt preisdrückend, ver-
billigen d. Auf dem Produzentenmarkt iſt ein beſcheidener
Anfang damit gemacht, der unbedingt fortgeführt und erweitert
werden muß. Jn Berlin hat man auch Nahrungsmittelkontroll-
kommiſſionen eingeführt, die die Einkaufs- und Verkaufspreiſe und
den Profit dauernd kontrollieren, um rechtzeitig einſchreiten zu
können. Dieſe Einrichtung iſt auch für Halle eine Notwendigkeit.
Die Löhne der Arbeiter ſind durchaus noch nicht allgemein ſo
geſtiegen, wie Herr Finger an einem Einzelfalle andeutete. Die
Arbeiter können jetzt nur bittend nahen um Abhilfe gegen die
Teuerung. Geſchieht aber nichts, dann wird die notwendige Folge
ſein, daß die Arbeiterſchaft ſich gezwungen ſieht zum Ausgleich weſentlich

höhere Löhne zu erkämpfen.
Und auch die Stadt wird weſentlich mehr auszahlen müſſen an
die Armen und Unterſtützungsberechtigten. Alſo die Stadt ſelbſt
iſt an gründlichſter Abhilfe finanziell ſtark intereſſiert. Der draußen
herrſchende erbitterte Groll wird ſich nur legen, wenn von den
kraftvollen Zentralſtellen des Reiches und den Gemeinden alles
geſchieht gegen die wucheriſche Teuerung und für eine geſicherte
und wohlfeile Ernährung des Volkes.

Stadtv. Kühme tritt für eine Großhandelshalle ein, er hofft
aber, daß ſchon jetzt durch die Rede des Oberbürgermeiſters eine
gewiſſe Beruhigung eintrete. Geheimrat Finger vergeſſe ganz
die Familien, die nur 20 Mk. die Woche zu verzehren haben.
Nicht das Notleiden allein bringt Verbitterung, ſondern, daß
andere ſich durch die Teuerung bereichern. Man ſolle beim
ſtädtiſchen Verkauf ruhig die Unkoſten zuſetzen, damit es
etwas helfe. Aber das Reich müſſe natürlich entſcheidend für die
Konſumenten eintreten. Spekulation, wie die beim Zucker, ſollte
man unbedingt verhindern, damit die Erbitterung nicht noch weiter
ſteige. Die Wucherverordnung des Bundesrats nütze nichts.
Hoffentlich komme die Reichsregierung bald über ihre „Er-
wägungen“ hinaus.

Die Stadtv. Finger und Froſt machen weitere Diskuſſions
ausführungen, die darauf hinauslaufen, daß augenblicklich eben
nichts zu ändern iſt. Die
Teuerung müffe ſolange ertragen werden, wie der Krieg dauere!

Stadtv. Herzfeld meint im Schlußwort, daß es darauf an
komme das Publikum zu beruhigen. Die Wünſche, die in den
Eingaben geäußert ſind, ſollten den Magiſtrat in ſeinen Arbeiten
fördern. Man müſſe hoffen, daß der Magiſtrat weiter unabläſſig
tätig bleibe. Dem Beſchluſſe des Magiſtrats, keinen Selbſtwirt-
ſchaftsverband mit den umliegenden Landkreiſen über die Ge
treideverſorgung einzugehen, könne er noch nicht zuſtimmen. Man
müſſe abwarten, ob wir davon nicht doch noch Schaden haben würden.
Stadtv. Herzfeld ſtellt den Antrag, die ſämtlichen Eingaben zur
Berückſichtigung an den Magiſtrat zu überweiſen, wogegen der
Oberbürgermeiſter Einſpruch erhebt. Auf Antrag
Pfautſch wird dann

Ueberweiſung an den Magiſtrat zur Erwägung mit großer
Mehrheit beſchloſſen.

nachdem vorher der Antrag auf Berückſichtigung gegen die ſozial-
demokratiſchen und einige bürgerliche Stimmen gefallen war.

Die infolge der Vertagung der Sache in der vorigen Sitzung
mit ſo großen Hoffnungen erwartete Ausſprache wird trotz der
großen Rede des Oberbürgermeiſters allgemein bitter ent-
täuſchen. Denn all die ſchönen und gründlichen Darlegun-
gen lindern im Augenblick die brennende Notfrage nicht im
mindeſten. Und wenn ſchon dem Magiſtrat ſo wohlwollend ge
ſinnte Stadtverordnete, wie die Herren Finger und Froſt, aus
der ganzen Verhandlung den einzigen Schluß ziehen, es kann
nichts geſchehen, ſolange der Krieg dauert,
bleibt's bei der Teuerung, ſo iſt das ein verflucht ſchlechter Troſt
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für die Viele, deren paar Mark keine Woche mehr auslangen,
um den dringendſten Hunger zu ſtillen. Dem Magiſtrat muß
auf alle Fälle klar werden, daß mit dem Hinweiſe auf zukünf
tige Eingriffe der Reichsregierung jetzt nicht gedient iſt. Der
einzigepraktiſche Weg den der Magiſtrat mit dem Ge
müſevertrieb auf dem Produzentenmarkt beſchritten hat, muß
weiter begangen werden. Dieſe Einrichtung ebenſo großzügig
durch Taten auszugeſtalten, wie es bei der langen Rede
durch Worte gelang, das wäre eine Aufgabe, bei der der Ober
bürgermeiſter beweiſen könnte, daß es wirklich heute nicht aufs
Reden in Kommiſſionen, ſondern auf die tatkräftigen Leiſtungen
einzelner Männer ankommt.

Oeffentliche Frauenverſammlung.
Nächſten Donnerstag abend findet im Volkspark eine öffent

liche Verſammlung ſtatt, in der über die Fürſorge für die An
gehörigen der Kriegsteilnehmer geſprochen wird. Die Ver
anſtaltung wird insbeſondere den Kriegerfrauen ſehr
willkommen ſein. Heryvſcht doch über ihre Rechte noch ſehr viel
Unklarhert. Auch haben ſich ſehr viele Wünſche auf eine Aus
geſtaltung ihrer Anſprüche an Staat und Gemeinde eingeſtellt.
Ueber all dies ſoll in der Verſammlung geredet werden. Es
iſt deshalb ein ſtarker Befuch zu empfehlen, damit der Eindruck
ein impoſanter wird.

Ankauf der Bergſchenke. Die geſtrige e ehe hbefaßte ſich mit der Bergſchenke be Grundſtück hat c 3 Tigentumer
1902 für 177 000 Mk. Seitdem ſind Bauten und Anlagen hinzugekommen, deren Wert vom Bauamt auf 89 000 Mk.

geſchadt wird. Der d iſt mit 162 300 M.gen worden, der des Wirtſchaftsinventars mitMt. Als jehiger Geſamtkaufspreis waren 810 000 Mt.
vereinbart worden, ein Abkommen, dem die Stadtverordneten
verſammlung einmütig So hat ſich denn die
Stadt den ſchönſten bebauten Punkt des Saaletales geſichert.
Zugleich wurde das Grundſtück Kröllwitzerſtraße 2b, der ſogen.
Kröllwitzer h zum empfohlen. Der vereinbartePreis von 12 500 och der Mehrheit zu hoch, ſodaß der Kauf Waeleri wur

Dauernde Arbeit für Kriegsbeſchädigte. Beim Kriegs
bekleidungsamt M burg können Kriegsverletzte aller
Art, nicht nur gelernte T und Schneider, dauerndeArbeit e bei gutem ren erhalten. Bei dem vielſeitigen Betriebe kann auch den in ihrem urſprünglichen Be
rufe nicht mehr verwendbaren Handwerkern durch Umlernen
eine dauernde Unterkunft geſichert werden. Die Angenomme-
nen, die auch im Frieden als dwerker weiterbeſchäftigtwerden ſollen, würden keine Militär ſondern Zivilhandwerker
ſein und einen ihren Leiſtungen entſprechenden Lohn neben der
Militärrente erhalten, deren Kürzung keinesfalls ſtattfindet.
Kaſernierung kommt nicht in Frage. Schriftliche oder perſön
liche l ſind beim Kriegsbekleidungsamt des vierten
Arm-low gdeburg, Landwehrſtraße, anzubringen.

Stadttheater. Die Ausgabe der bisher beſtellten Stamm-
karten, ſowie der Danerkarten erfolgt ab Mittwoch 25. Auguſſt,
durch das Bankhaus Reinhold Steckner, Markt. Neubeſtellungen
auf Stammkarten werden an der Tageskaſſe des Stadttheaters
noch entgegengenommen.

Wieder eine Am Montag, um 8 Uhrvormittags, wurde ein etwa 40 bis 45 Jahre alter Mann in
der wilden Saale, gegenüber der Peißnitzſpitze, als Leiche gelandet. Beſchreibung 1,70 bis 1,75 groß, kräftige Geſtalt,

dunkelblondes rich blonder
ſundes volles eſicht, v en 4 e
ovales Kinn und auffallenblaues r geſtreift voſe unStrickjacke erimutteunbyfen, ſchwarz und r

und Normalhemd, Normalunterhoſe, braune
Strümpfe, ſchwarze Schnürſchuhe mit Doppelſohlen, grün und
Zeihgeſtreifteg Vorhemd. Die Leiche muß ſchon längere Zeit
im a Wege dabep Sie trägt e blau und eſtreifte Barchentbinde. Wer über den Toten Auskunft
kann, wird gebeten, ſich alsbald bei der hieſigen inal-
polizei, Zimmer 20 oder 21, zu melden, wo ein Lichtbild des
Toten ausliegt.

Ob ähle. Drei iunge drei Mädchenentwendeten in der Nähe des et Verbots des
Pächters Pflaumen von den dort befindüg en Bäumen. Sie

gingen dann nach der Heide weiter. Einem berittenen Polizei
beamten gelang es, zwei der Täter feſtzunehmen. Jn der
Ludwig WuchererStraße wurde in der vergangenen e ein
Mann von einem Polizeibeamten mit einem gefüllten Sacke

Beim Erblicken des Beamten warf der Mann den
Erde und flüchtete. Der mit etwa 34 Zentner Aepfel

gefüllte Sack wurde ſichergeſtellt.
Feuer. F der Glauchaer fand in vergangener

Nacht in der Wohnung eines Stellmachers ein Gardinenbrand
ſtatt, der von den Betroffenen ſelbſt gelöſcht wurde, ſo daß
die herbeigerufene Feuerwehr nicht in Tätigkeit zu treten
brauchte.

Zuſammenſtoß. der Magdeburger Straße ſtieß ein
Motorwagen der Stadtbahn gegen den hinteren Teil eines mit
Kiſten beladenen Laſtwagens. Durch den Anprall wurden
mehrere Kiſten zur Erde geworfen.

III I. Knäusels duurn
S Butterhandlungen,

Wücewe»[bil. AOt-1. leherwurst. Pl. 145 P
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Geiststrasse 5.
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und Trocknen

der Früchte
von Henriette Davidis.

Preis 30 Pfg.
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Halle, Harz 42-44.
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Geisenheimer Dörr- Apparate,
Dörrhorden aus Metall u. Holz.
Hempelmann Krause,

Kleinschmieden 5. Telephon 1I81. [2073

Donnerstag, 26. Auguſt, abends S Uhr
im „Volkspark“, Burgſtraße 27:

Ftuuen-Berſmmlung.
Dagesordnung:

Oxffentliche

Re Fürſorge für die Familien und Hinterbliebenen

der Kriegsteilnehmer.

Referent: Arbeiterſekretär Fr. Kleeis-
Jn der Verſammlung ſoll hauptſächlich Aufklärung gegeben werden über die Anſprüche der Krieger

frauen nach den ſehr verwickelten, geſetzlichen Beſtimmungen.

auf eine beſſere Ausgeſtaltung dieſer Fürſorge zum Ausdruck gebracht werden.
Auch ſollen einmal die Wünſche

Es iſt
deshalb eine ſiarke Anteilnahme der Frauen, ganz beſonders der Kriegerfrauen, an der Verſamm-
lung dringend nötig.
Der Vorſtand des 6ozigldemokratiſchen Vereins

für Halle und den 6aulkreis.

2070

Der Vorſtand des Gewerkſchafts Kartells

für Halle an der 6aule.

c

Allg. Konsumverein Halle
(e. G. m. b. H.)
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Achtung, Hausfrauen!

Arbeitsma Zahle für alte wollene Strümpfe
Kilo 1.50 Mk.,

ſowie f. Lumpen, Metalle, KnochenS und Eiſen hohe Sreiſe; hole
auf Wunſch auch ſelber a 484

Taubenſtr irxs.

Moden- rennngerſ. aute. ſi y in großer Auswahl.

werden bei hohem Stundenlohn Volksbuehhandlung
*769 s0 ort verlangt. Halle (Saale). Harz 42/44.

twerk GolHeld fraucte, Fra ſWornewig
b. Oräſenhainchen (Bez. Halle). S zug el.Zelle Wörm e e 17.

Einige
nach ernsdorf

werden noch eingeſtellt.

Vaubureau 34.
nur

DIIILIIESSchlaf Gelegenheit in eigenen Baracken vorhanden.

meWen: baudureau Pohlig I.-G., Kraftwens Colpa Semevin

*794 Poſt Gräfenhainichen, Bez. Halle.

Den Heldentod fürs Vater-
land fand am 17. Juli imOſten mein hei geliebter Mann,
r treuſorgende Vater ſeinerr i Se n eng Bru-
er wiegerfohn, wager,Onkel un d Neſfe

kudtan Arme
(Landw.Jnf.Reg. 72, 5. Kp.)

Jn tiefſtem Schmerz:

Minna Krummsdortf
geb. Klepzig,

nebſt Kindern u. Verwandten.
Ammendorf, Beeſen, Rade

well, Planeng, Paſſendorf, der24. Auguſt 1916.

Verband d. Gemeinde I. Staats-

Uwbefter, Fihale Halle.

eeeeeeeeeeeeaST2—
Wieder hat die Filiale den

Verluſt von drei Kollegen zu
beklagen, welche den Helden
tod fürs Vaterland geſtorben
ſind. Es ſind dies die Kollegen

Ruclolf Stehkest,

Richaurcl Hafermalz,

Walter Zander.
Wir werden ihnen ein ehren-

des Andenken bewahren!

Die Orts Verwaltung.

öbsisehrime, Obsthorden,

Vorratsschränke, Kartoffelkisten.

Hempelmann Krausse,
Kleinsehmieden 5. Telephon I81. 2078
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IHalle, 24. augusi

r Lichtenſtein.
Hiſtoriſcher Roman von Wilhelm Hauff.

Das Motto womit wir dieſen Abſchnitt bezeichneten, iſt eine
Geiſterſtimme, die warnend durch die Weltgeſchichte tönt, die
von vielen vernommen, von den meiſten überhört, von wenigen
befolgt wurde. Zu allen Zeiten ging ein finſterer Geiſt durch
das Haus der Erde, man vernahm oft ſein Rauſchen, man ſuchte
es durch die Töne der Freude zu übertäuben. Ulerich von
Württemberg hatte jene Stimme in mancher Nacht vernommen,
die er ſten auf ſeinem Lager durchwachte. Er glaubte das
Geräuſch vieler Gewappneten und die dröhnenden Schritte eines
Heeres zu vernehmen, er glaubte ſie näher und näher um ihn
ſich lagern zu hören, und wenn er fich auch überzeugte, daß es

nur u er pft war, Pnneed Aß rm Sbrauſte, ſo blie eine f re Ahnung mſein Schickſal noch e l ſich wenden könnte. en Warnung
des alten Ritters von Lichtenſtein tönte öft in ſeiner Seele
wider, und vergeblich ſtrengte er ſich an, die künftlichen Folge
ryngen ſeines Kanzlers ſich zu wiederholen, um ein Verfahrenbei t zu entſchuldigen, das ihm jetzt zum wenigſten nicht ge
nug überdacht ſchien. Denn ſeine alten Feinde rüſteten ſich mit
Macht. Der Bund hatte ein neues Heer geworben und drang
herab ins Land, näher und näher an das Herz von Württem-
berg. Die Reichsſtadt Eßlingen bot für dieſe Unternehmungen
einen nur zu günſtigen Stützpunkt. Sie liegt nur wenige Stun
den von der Hauptſtadt, beinahe mitten im Lande, und war, ſo
bald das Heer des Bundes die Kommunikation mit ihr herge-
ſtellt hatte, eine furchtbare um Ausfälle nach Württem-
berg zu begünſtigenn und zu decken. Das Landvolk nahm an
vielen Orten den Bund günſtig auf, denn der Herzog hatte ſie
durch die neue Art, wie er fich huldigen ließ, ängſtlich gemacht.
Der Württemberger liebt von jeher das Alte und Hergebrachte.
Altes Recht, alte Ordnung, ſind ihm goldene Worte, wenn er
auch oft nicht ä was ſie bedeuten, und ob das Neue nicht
beſſer iſt. Seine Ruhe, die er bei andern Zufällen des Lebens
zeigt, d ihn, wenn man von Tiit und ein
Eigenſinn, der ſogar Trotz wird. läßt ihn das Alte mit einer
Glut, mit einer natürlichen Begeiſterung umfaſſen, die ihm ſonſt
fremd iſt und gänzlich außer ſeinem Weſen, der ruhigen, bie-
deren Geſchäftigkeit liegt.

Dieſe Liebe zum Alten hatte der Herzog an ſeinem Volk er
fahren, als er einige Jahre zuvor ſeinen Räten folgte und zur
Verbeſſerung ſeiner Finanzen ein neues Maß und Gewicht ein
führte. Der „arme Konrad“, ein förmlicher Aufſtand armer
Leute, hatte ihn nachdenklich gemacht und den Tübinger Ver-
trag eingeleitet. Dieſe Liebe zum Alten hatte ſich auf eine rüh-
rende Weiſe an ihm gezeigt, als der Bund ins Land fiel und
das Haupt des alten Fürſtenftammes verjagen wollte. Jhre
Väter und Großväter hatten unter den Herzogen und Grafen
von Württemberg gelebt, darum war ihnen jeder verhaßt, der
dieſe verdrängen wollte. Wie wenig ſie das Neue lieben, hatten
ſie dem Bunde und ſeinen Statthaltern oft genug bewieſen.
Der alte, Herzog, ein Württemberger, kam

wieder ins Land, ſie zogen ihm freudig zu. Sie glaubt
jetzt werde es wieder hergehen wie „vor alters“; ſie hätten
recht gerne Steuern bezahlt, Zehnten gegeben, Gülten aller
Art entrichtet und Fronen geleiſtet. Sie hätten über Schwe
reres nicht gemurnt, wenn es nur nach ter Ard ge
ſchehen wäre. So gut ward es ihnen aber nicht. Die alten
Formeln waren aus dem Huldigungseide verſchwunden, die
Steuern wurden nicht mehr hergebrachter Sitte einge
zogen, es war alles anders als friher, kein Wunder, wenn
ſie den Herzog als einen neuen Herrn anſahen und murrend
nach dem alten Recht verlangten. Sie hatten zu Ulerich kein
Zutrauen mehr, nicht weil ſeine Hand ſchwerer auf ihnen
ruhte als vorher, nicht weil er t mehr von ihnen
wollte als früher, ſondern weil ſie die neuen Formen mit
argwöhniſchen Augen anſahen.

Ein Herzog beſonders wenn er einem Ambroſius Volland
ſein Ohr leiht, erfährt ſelten genau, wie man über ihn denkt
und ob die Maßregeln klug berechnet waren, die ihm ſeine
Räte an die Hand gaben. Und dennoch entging Ulerächs
hellem Auge die Unzufriedenheit ſeines Volkes nicht ganz.
Er merkte, daß er im fchlimmen Falle ſich nicht auf ſie
werde verlaſſen können, ſo wenig als auf die Ritterſchaft des
Landes, die, ſeit er wieder im Lande war, ſich ſehr neutral
verhalten hatte.

Seine Unruhe über dieſe Bemerkungen ſuchte er jedem
Auge zu verbergen. Er beſchwor die wildeſten Töne der
Freude herauf, und oft gel es ihm ſogar, zu vergeſſen,vor welchem Abgrund er ſtehe, Er verſuchte

Volk und dem Heer, das er in und um Stuttgart verſam-
melt hatte, Vertrauen und Mut einzuflößen, einige Einfälle,
welche die Bündiſchen von Eßlingen aus in ſein Land ge
macht hatten vendoppelt heimzugeben. Er ſchlug ſie zwar
und verwüſtete ihr Gebiet, aber er verhehlte ſich nicht, wenn
er nach einem ſolchem Siege in ſeine Stellung zurückging,
daß das Kriegsglück ihn vielleicht verlaſſen könnte, wenn der
Bund einmal mit dem großen Heere im Felde erſcheinen werde.

Und er erſchien frühe gung für Ulerichs zweifelhaftes
Geſchick. Noch wußte man in Stuttgart wenig oder nichts
von dem Aufgebot des Bundes, lebbe man am Hof
und in der Stadt in Ruhe und in Freude, als auf einmal
am zwökften Oktober die Landsknechte, welche der Herzog
ein Lager bei Kannſtatt hatte beziehen laſſen flüchtig nach
Stuttgart kamen und von einem großen bündiſchen Heer er-
zählten, das ſie zurückgeworfen habe. Jetzt merkten die Be
wohner Stuttgarts, daß eine wichtige Entſcheidung nahe jetzt
ſahen ſie ein, daß der Herzog längſt um dieſen drohenden
Einfall gewußt haben müſſe, denn er ließ an dieſem Tage die
Aemter aufbieten, ließ die Truppen ſich verſammeln die auf
das Land umher verlegt geweſen waren, und hielt noch am
Abend dieſes Tages eine Muſterung über zehntauſend Mann.
Noch in der Nacht zog er mit einem großen Teil der Mann-

ſchaft aus, um die Stellungen, die ein Teil der Landsknechte
zwiſchen Kannſtat und Eßlingen genommen hatte, zu verſtärken.

In jener Nächt wurde in Stuttgart manche Träne von ſchönen
Augen geweint, denn Männer und Jünglinge was die Waffen
führen konnte, zog mit dem Herzog in die Schlacht. Doch das
Rauſchen des abziehenden Heeres übertönte die Klagen der
Mädchen und Frauen, ſie verhallten wie das Wimmern eines
Kindes im Kampf der Elemente. Mariens Schmerz war ſtumm.
aber groß, als ſie den Gatten unter die Tür herabgeleitete, wo
die Knechte mit den Roſſen für ihn und den Vater hielten. Sie
hatten ſtill und einſam, nur mit ihrem Glück beſchäftigt, die
erſten Tage ihrer Ehe verlebt. Sie dachten wenig an die Zu
kunft, ſie glaubten im Hafen zu ſein, und indem ſie nur ſich
ſelbſt lebten, überhörten ſie das Flüſtern, die geheimnisvolle
Unruhe, die einem nahenden Sturm vorangeht. Sie waren ge
wöhnt, den Vater ernſt und düſter zu ſehen, es fiel ihnen nicht
auf, wie ſein Auge immer trüber, ſeine Stirn finſterer, ſeine
Nienen beinahe traurig wurden. Er ſah ihr ſüßes Glück, er
hlte mit ihnen, er verbarg, um ſie nicht zu frühe aufzuſtören,

was ihm eine bange Ahnung oft genug ſagte. Aber endlich
nahte der entſcheidende Schlag. Der Herzog von Bayern war
bis in die Mitte des Landes vor Wenig und der Ruf e denVaffen ſchreckte Georg aus den Armen eines geliebten Weibes.

Unterhaltungs-Beilage
des flaſſischen Volksblaffes.

Die Natur hatte ihr eine ſtarke Seele und jene entſchiedene
Erhabenheit über jedes irdiſche Verhängnis gegeben, die nur in
einer reinen Seele und in der mutigen Zuverſicht auf einen
u Beiſtand beſtehen kann. Sie wußte, was Georg der

hre ſeines Namens und ſeinem Verhältnis zum Herzog ſchuldigſei, darum erſtickte ſie jeden lauten Jammer und rats ihrer
ſchwächeren Natur nur jenes Opfer ſchmerzlicher Tränen, die
dem Auge, das den Geliebten tauſend Gefahren preisgegeben
ſieht, unwillkürlich entſtrömen.

„Siehe, ich kann nicht glauben, daß du auf immer von mir
gehſt,“ ſagte ſie, indem ſie ſchönen Züge zu einem Lächeln
wang. „wir haben jetzt erſt zu leben onnen, der Himmel
ann nicht en, daß wir ſchon aufhören ſollen. kannich dich ruhig ziehen laffen, ich weiß ja z chtkich, daß du mir
wiederkehrſt.“

(Fortfetzung folgt.

Weichſel-Uebergang.
Bei ihrem Rückzuge in der zweiten Hälfte des Juli aus Weſt

polen fanden die Ruſſen in den Feſtungen Jwangorod und
Warſchau und der ſie verbindenden Weichſellinie eine feſte Auf
nahme; den nachdrängenden deutſchen Truppen war zunächſt
Halt geboten. Dieſer Halt durfte aber nicht lange währen,
um dem Feinde die Möglichkeit zu nehmen, die Maſſe ſeiner
hinter die Weichſel zurückgegangenen Kräfte an anderer Stelle
gegen eine unſerer Heeresgruppen auf den Flügel einzuſetzen.

Ein Angriff auf Jwangorod konnte raſchen Erfolg in dieſem
Sinne nicht bringen, denn die Eigenart der Feſtung iſt ja
gerade, daß ihr Verteidiger mit ſchwachen Kräften auskommt.
Daher beſchloß die Heeresleitung den gewaltſamen Weichſel
übergang nördlich Jwangorod in der Gegend der Radomka-
Mündung. Zur Ausführung wurden die deutſchen Trup
pen der Armeeabteilung Wohrſch beſtimmt, die bis
her gegen Jwangorod ſtanden. Sie mußten demnach weſentlich
nach Norden verſchoben werden. Eine derartige Seitwärts-
ſchiebung ſtärkerer Truppen ſtellt hohe Anforderungen an alle
Befehlsſtellen. Der Linksabmarſch war in dieſem Falle be
ſonders ſchwierig, weil er ſchnell erfolgen und der Strom
übergang ſich ihn unmittelbar anſchließen mußte, da ſonſt
nicht darauf zu rechnen war, den Feind zu überraſchen. Jn
e P werraſchung lag der Schwerpunkt und die Ausſicht auf

rfolg.
Alle erdenklichen Maßregeln zur Geheimhaltung des Ueber-

ganges wurden getroffen. Alle Bewohner im weiteren Be-
reiche der Uebergangsſtellen mußten ihre Dörfer räumen, von
denen allerdings die Ruſſen nuv wenige übriggelaſſen hatten.
Das meiſte war planvoller Brandſtiftung anheimgefallen. Die
Ruſſen verfahren in letzter Zeit immer noch nach dem Rezept
von 1812. Eingehende Unterſuchungen nach verborgenen feind-
lichen Fernſprechleitungen fanden ſtatt, allerdings ohne Erfolg,
ſo daß der Führer nie ganz die Sorge verlor, die Ruſfen wür-
den doch Kenntnis von dem Unternehmen erhalten.

Die Armeeleitung Wohrſch hatte den Führer des Landwehr-
korps, General der Kavallerie Freiherrn von König, mit An
weiſungen verſehen, ihm die Ausführung des Ueberganges
übertragen und die nötigen Hilfsmittel, namentlich zahlreiche
Brückentrains, auch ſolche unſerer Verbündeten, überwieſen,
die ſich unter der Leitung ihres unermüdlichen Führers, des
K. u. K. Pionieroberſten Miſchek, trefflich bewährten.

Am 28. Juli abends waren alle Vorbereitungen fertig: Er
kundung der Anmarſchwege für die Pontons zu den zehn Ueber-
ſetzſtellen, die in mehreren Gruppen in ziemlicher Entfernung
voneinander gewählt waren, damit, wenn der Uebergang an
einer Stelle nicht gelang, dieſer an einer anderen gewähr-
leiſtet wurde. Bereitſtellung der Jnfanterie und Artillerie,
ſo daß ſie ohne Kreuzung raſch ihre Ueberſetzſtellen erreichen
konnten. Beſprechungen mit den höheren Pionier- und Artil-
lerieoffizieren hatten im Hauptquartier des Führers ſtattge-
r und alles war bis auf die kleinſten Nebenumſtände ge
regelt.

Am 29. Juli um 1.30 Uhr morgens ſollten an allen Stellen
die Truppen das Weichſelufer erreicht haben, um ſofort mit
dem Ueberſetzen beginnen zu können. Die Weichſel hat in dieſer
Gegend eine durchſchnittliche Breite von 1000 Meter. Zahl-
reiche Sandbänke durchziehen ſie, ſo daß für Pontons die Ge
fahr eines Auflaufens beſtand.

Wie der Feind hinter dem Fluſſe ſtand, in welcher Stärke,
in welcher Kräfteverteilung, war völlig unbekannt. Es galt
einen Stoß ins Dunkle zu führen. Begreiflich daher die Span-
nung. Bei einem Gefecht unter gewöhnlichen Verhältniſſen
entwickelt ſich ſolche allmählich entſprechend der langſam heran-
reifenden Entſcheidung. Bei einem Flußübergang ſetzt die
Handlung mit der höchſten Spannung ein. Eine knappe halbe
Stunde muß die Entſcheidung bringen. Es gibt nur ein Ent-
weder Oder. Entweder man erreicht das gegenſeitige Ufer
und behauptet ſich auf ihm, oder die Truppen erhalten beim
Ueberſetzen derartiges Feuer, daß ſie nicht hinüberkommen,
oder was noch ſchlimmer iſt der ſtarke Feind wirft die
zuerſt übergeſetzten Truppen, die naturgemäß nur ſchwach ſind,
in den Strom zurück, was gleichbedeutend mit Vernichtung iſt.
Die begreifliche Spannung wurde noch vermehrt durch das
Dunkel der Nacht und den fehlenden Gefechtslärm, durch die
völlige Lautloſigkeit, die dem Sprunge vorausging.

1.30 Uhr vormittags. Jetzt brechen überall die Truppen aus
den letzten Deckungen am Ufer hervor. Höchſte Kraftanſtren-
gung bringt die ſchweren Pontons ſchnell vorwärts. Jetzt wird
das Waſſer erreicht, jetzt ſtoßen ſie ab
gutes Zeichen 1.45 Uhr. Plötzlich ſtark einſetzendes Artil-
leriefeuer. Der Feind iſt an einer Stelle alſo aufmerkſam
geworden, und bei ſeinen erſten Schüſſen hat unſere bereit
ſtehende Artillerie das Feuer gegen das feindliche Ufer auf-
genommen, dadurch der noch im Ueberſetzen befindlichen Jnfan-
terie einen wirkſamen Feuerſchutz gebend.

Endlich löſt ſich die Spannung: Die erſte Meldung trifft ein:
Soeben kehren die Pontons zurück, die erſte Staffel iſt hinüber.

Man atmet auf. Nun ſind wir drüben. Und wo die
Armeeabteilung Woyrſch einmal Fuß gefaßt hat, da hält ſie.

Nun ſind wir drüben. Dieſer Gedanke kehrt immer
wieder, verſtärkt ſich immer mehr bei jeder neuen Meldung,
daß ein weiteres Bataillon übergeſetzt iſt. Es iſt hell geworden,
unſere Artillerie ſpricht jetzt entſcheidend mit bei den Kämpfen,
die den letzten Widerſtand des überraſchten Feindes brechen
ollen.

Die erſten 200 Gefangenen werden gemeldet, alles geht gut.
Aber ein unerwartet ſchwerer Kampf liegt noch vor uns. Wohl
überraſchten wir die er We Sicherungstruppen unmittelbar
am Ufer. Seine Reſerven weiter rückwärts gilt es aber noch
zu ſchlagen. Wie gefährlich dem Feind unſer Durchbruch ſeiner
von ihm für unüberwindlich gehaltenen Stromſperre erſchien,
erkannte man bald. Aus Jwangorod und Warſchau und von
Lublin raffte er immer mehr Truppen zuſammen, um uns
wieder zurückzuwerfen. War auch der Feind überlegen, er
mußte trotzdem angegriffen werden, denn der Brückenkopf mußte
derart erweitert werden, daß die Stellen, wo wir den Brücken-
bau begannen, vor feindlichem Feuer geſichert waren.

Nach tagelangen Kämpfen iſt der Beſitz des Brückenkopfes voll

griffskraft gebrochen.

Noch alles ruhig, ein

h der Feind von Stellung zu Stellung geworfen, ſeine
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d AAäöDADADTTITI)IInzwiſchen hatten die unter Führung des Generals der Jn-
anterie v. Koeveß ſtehenden öſterreichiſch- ungariſchen Truppen
er Armee- Abteilung einen großen Erfolg vor Jwangorod er

rungen. Sie hatten die ſehr ſtark ausgebaute und Zähe ver-
teidigte Feſtungsſtellung durchbrochen und dem auf das Oſt-uſer flüchtenden Gegner noch 2300 Gefangene und 32 Geſchütze

abgenommen.
ie größte Genugtuung ward aber den Truppen der Armee-

abteilung zuteil, als bekannt wird, daß die Ruſſen einen Tag
nach dem Weichſelübergange mit der allmählichen Räumung
Jwangorods begonnen haben und im Begriffe ſind, die Warſchau
deckende Blonie-Linie und die Lubliner Stellung aufzugeben.
So hat alſo die Bezwingung der Weichſel einen großen Einflußauf weite Teile der Front ausgeübt. (W. T. v

Wie Kowno erobert wurde.
Aus dem Großen Hauptquartier wird W. T. B. geſchrieben

Seit dem 17. Auguſt iſt das Hauptbollwerk der Njemen-Linie, die
Feſtung erſten Ranges Kowno in unſerer Hand. Jm Juli be-
reits wurden die der Feſtung weſtlich vorgelagerten ausgedehnten
Forſten vom Feinde geſäubert und hierdurch die Möglichkeit für
Herſtellung brauchbarer Annäherungswege und der notwendigen
Erkundungen geſchaffen. Mit dem 6. Auguſt begann der Angriff
gegen die Feſtung. Nachdem durch kühnes Zugreifen der Jn-
fanterie die Beobachtungsſtellen für die Artillerie gewonnen und
das in dem wegeloſen Waldgelände äußerſt ſchwierige Jnſtellung-
bringen der Geſchütze gelungen war, konnte am 8. Auguſt das
Feuer der Artillerie eröffnet werden. Während ſie die vor
geſchobenen Stellungen und gleichzeitig die ſtändigen Werke der
Feſtung unter überwältigendes Feuer nahm, arbeiteten ſich Jn-
fanterie und Pioniere unaufhaltſam in Tag und Nacht andauern-
den heftigen Kämpfen vorwärts. Nicht weniger als acht Vor-
ſtellungen wurden bis zum 15. Auguſt im Sturme genommen,
jede eine Feſtung für ſich, in monatelanger Arbeit mit allen
Mitteln der Jngenieurkunſt unter ſichtlich ungeheurem Aufwand
an Geld und Menſchenkräften ausgebaut. Mehrfache, ſehr ſtarke
Gegenangriffe der Ruſſen gegen Front und Südflanke der An-
griffstruppen wurden unter ſchweren Verluſten für den Gegner
abgewieſen. Am 16. Auguſt war der Angriff bis nahe an die
permanente Fortlinie vorgetragen. Durch äußerſte Steigerung des
mit Hilfe von Ballon- und Flugbeobachtung glänzend geleiteten
Artilleriefeuers wurden die Beſatzungen der Forts, Anſchluß-
linien und Zwiſchenbatterien derartig erſchüttert, die Werke ſelbſt
derartig beſchädigt, daß auch auf dieſe der Sturm angeſetzt werden
konnte. Jn unwiderſtehlichem Vorwärtsdrängen durchbrach die
Jnfanterie zunächſt Fort 2, erſtürmte dann durch Einſchwenken
gegen deſſen Kehle und Aufrollen der Front beiderſeits die ge-
ſamte Fortlinie zwiſchen Jeſia und Njemen. Die ſchleunigſt nach-
gezogene eigene Artillerie nahm ſogleich die Bekämpfung der Kern-
umwallung der Weſtfront und nach deren Fall am 17. Auguſt die
Bekämpfung der auf das Oſtufer des Njemen zurückgewichenen
feindlichen Kräfte auf. Unter dem Schutze der unmittelbar an
den Njemen herangeführten Artillerie wurde im feindlichen Feuer
der Strom zunächſt durch einzelne kleinere Abteilungen, dann mit
ſtärkeren Kräften überwunden. Schnell gelang danach als Erſatz
für die durch den Feind zerſtörten Brücken ein zweifacher Brücken-
ſchlag. Jm Laufe des 17. Auguſt fielen die auch von Norden
bereits angegriffenen Forts der Nordfront, ſowie die Oſt und zu
letzt die geſamte Südfront. Neben über 20000 Gefangenen
re wir eine unermeßliche Beute, über 600 Geſchütze,
arunter zahlloſe ſchwerſten Kalibers und modernſter Konſtruktion,

gewaltige Munitiosmaſſen, zahlloſe Maſchinengewehre, Schein-
werfer und Heeresgerät aller Art, Automobile und Gummi-
bereifungen, Millionenwerte an Proviant. Bei der großen Aus
dehnung dieſer modernen Feſtung iſt reſtliche zahlenmäßige Feſt
ſtellung der Beute naturgemäß eine Arbeit vieler Tage. Sie
erhöht ſich von Stunde zu Stunde. Hunderte von Rekruten
wurden in der vom Feinde verlaſſenen Stadt aufgegriffen, nach
deren Angaben erſt im letzten Augenblick 15 000 unbewaffnete Er-
ſatzmannſchaften fluchtartig aus der Stadt entfernt worden ſind.

Neben den verzweifelten Gegenangriffen der Ruſſen, die auch
nach dem Falle der Feſtung erfolglos wie die früheren
von Süden her noch einmal einſetzten, iſt dies ein augenſchein-
licher Beweis, daß die ruſſiſche Heeresleitung einen ſchnellen
Fall dieſer ſtärkſten ruſſiſchen Feſtung für außer dem Bereich
der Möglichkeit liegend erachtete. Wie hohen Wert ſie auf den
Beſitz der Feſtung legte, beweiſt neben dem ſtarken Ausbau der
Feſtung und ihrer außergewöhnlich ſtarken Ausſtattung mit
Artillerie die Tatſache, daß der Widerſtand der nicht ein-

e ſchloſſenen Beſatzung bis zum letzten Augenblickfortgeſetzt wurde, ſowie daß eine unter dieſen Umſtänden ver-

o rnrimaßig große Anzahl von Gefangenen in unſere Hand
ielt.

Kleines Feuilleton.
Der polniſche Dreck

war in der Stadt Suwalki daheim. So ſchreibt ein Offi-
zier und fährt fort: Man kann's kaum glauben. Hier lag in
Friedenszeiten eine vornehme Kavallerie-Diviſion. Die Stadt
war der Sitz einer Kreisverwaltung mit allen Behörden. Aber
der Ruß ſcheint nur für Kirchen und Kaſernen Sinn zu haben.
Es gibt hier prächtige Kirchen und drei recht ſchöne Kaſernen,
die jetzt von unſeren Leuten beſetzt ſind. Der Kommandant,
der hier amtierte, arbeitete mit Umſicht und Schneid. Aller-
dings läßt ſich ein ſolches Greuel von Schmutz und Verkommen-
heit in allen Straßen und Bauten nicht in ſo kurzer Zeit hin-
zaubern. Wie Herkulanum und Pompeji, ſo haben wir die
Stadt erſt ausgegraben. Meterhohe Schmutzſchichten auf allen
Stvaßen und den Marktplätzen, unter denen ſich zu unſer aller
Erſtaunen Steinpflaſter befand. Freilich ein elendes Pflaſterl.
Die offenen Rinnſteine ſind ſo tief, daß Brückenſtege zu dem
Bürgerſteige führen. Eine lebensgefährliche Paſſage, denn
ſelbſtredend waren dieſe Stege alle wurmſtichig und verfault.
Dem iſt nun abgeholfen. Die wohlriechenden Rinnſteine ſind
mit Chlorkalk ſchön weiß getüncht, um die lieblichen Krank-
heiten, die hier zu Hauſe waren, einigermaßen zurückzudämmen:
Typhus, Fleckfieber, Cholera und Ruhr. Ein ſchönes Vierge-
ſpann. Dank der energiſchen Maßnahmen der militäriſchen
Behörden ſind gottlob unſere braven Truppen von Epidemien
verſchont geblieben, wenn auch ſo mancher leider dieſen Krank
heiten zum Opfer gefallen iſt. Als erſtes wurde angeordnet,
daß ſich ſämtliche Zivileinwwohner der Pocken-, Typhus und
Cholergimpfung zu unterziehen hatten. Dann ging es an die
Reinigung der Höfe, wo ſich ein jahrhundertelanger Unrat an-
geſammelt hatte. Nachdem dem geſundheitlichen Standpunkte
genügend Rechnung getragen war, folgte die Verſchönerung
des Geſamtbildes der Stadt. Der „Stadtpark“ wurde ausge
graben. Ein Platz mitten in der Stadt mit leidlich ſchönen
Bäumen, in dem die Schönen Suwalkis ehemals mit leicht-
ſinnigen ruſſiſchen Kavallerieoffizieren ihre Stelldicheins ge-
haht hatten. Was der Kommandant begonnen, ſetzte der preu-
ßiſche Landrat fort. Es wurden die alten Landſtraßen aus
gebeſſert und neue angelegt. Die Bauern halfen gegen einen
geringen Lohn gern mit. Kurz es geht vorwärts, und auch
dieſe Polen und Juden mußten ſich, ob ſie wollten oder nicht, an
deutſche Ordnung und Sauberkeit gewöhnen.



Numäniſche Ernteſorgen.
Aus Bukareſt wird uns geſchrieben:
Jn Rumänien iſt heuer die Ernte über Erwarten gut aus

efallen. Noch befindet ſich allerdings das Getrride auf den
Feldern unter freiem Himmel und iſt der Gnade oder r

des Weters preisgegeben, ſ jetzt aber darf man mit Recht
ſagen, daß es eine reiche, ü Fülle von Getreide ſein
wird, das der Bauer einige Wochen ſpäter unter Dach und Fach
bringen wird. Mit der Freigebigkett des Bodens, mit der Gunſi
der Witterung den ganzen mer hindurch iſt der Bauer
frieden und hat keinen Grund zu klagen. Aber gerade di
große Reichtum iſt es, der den Agrariern ſchwere Sorge bereitet.

Was mit dem vielen Getreide anfangen? lautet die ſchwere
Frage. Der Weg, den die Vernunft diktiert, den großen Ueber-
ſchuß an Getreide jenſeits der Grenze nach Deutſchland und
Oeſterreich zu ſchicken, wo er dankbar und n fette Preiſe an
genommen wird, dieſer einzige und ſelbſtv liche Weg, den
läſtigen Schatz loszuwerden, wurde von der rumäniſchen Re
gierung ſelbſt verlegt. Die Taktik der zuwartenden oder rich-
tiger „ſprungbereiten“ Neutralität den Zentralmächten gegen-
über hat ein Mißtrauen geſchaffen und genährt, das ganz danachangetan war, den ſelbſtſüchtigen Machenſchaften des ten

Finanzminiſters Coſtinescu freies Spiel zu laſſen: it allen
möglichen Mitteln der Ausfuhrverbote und Ausfuhrtaxen
brachte es dieſer zuwege, den Export faſt ganz zu unterbinden
und, ſoweit er ihn beſtehen ließ, von ſeinen (koſtſpieligen) Aus-
fuhrbewilligungen abhängig zu

Große Vorräte der vorjährigen Ernte harren noch immer der
Veförderung ins Ausland, während jetzt die neue Ernte mit
ihren noch größeren Vorräten kommt. Der Erxport aber iſt auf
einem toten Punkt angelangt, über den er nicht hinwegkommen
kann. Der Weg zu Waſſer kommt gar nicht in Betracht, da
einerſeits die Dardanellen geſperrt ſind. andererſeits das
Eiſerne Tor infolge des Krieges mit Serbien zu unficher iſt.
Bleibt nur der Landweg über Ungarn und die Bukowina. Der
Transport zu Lande wurde in der Weiſe geregelt, daß das Ge
treide mit a über die Grenze geſchafft wird, während
es bis in die Nähe der Grenze mit der Eifenbahn befördert
wird. Für dieſen Eiſenbahntransport werden 361 rumäniſche
Waggons pro Tag zur Verfügung geſtellt. Gelingt es nicht, den
Erport flotter vonſtatten gehen zu laſſen, ſo kann Rumänien
nicht mehr als 10 500 Waggons monatlich oder 126 000 Waggons
im ganzen Jahre anusführen. Einwandfreie Berechnungen
haben aber ergeben, daß Rumänien noch 120 000 Waggons Ge-
treide von der Ernte des Vorjahres beſitzt. Vom eigenen Be-
darf abgeſehen der übrigens infolge der geringen Bevölke-
rungszahl nicht groß iſt hätte alſo Rumänien von jetzt an ein
ganzes Jahr nötig, um ſeine Vorräte der Ernte von 1914 aus
dem Lande zu ſchaffen und zu verſilbern. Und dann kommt erſt
die große neue Ernte.

So befindet ſich das rumäniſche Agrariertum in einer ähn-
lichen Lage, wie der für ſeinen eigenen Bedarf produzierende
Menſch der vorkapitaliſtiſchen Zeit, der den Ueberfluß an
Lebensmitteln als einen läſtigen Schatz empfinden mußte, da
alles, was nicht verzehrt werden konnte, nutzlos verdarb. Nur
der kleine Unterſchied beſteht, daß der vorkapitaliſtiſche Fiſcher,
Jäger oder Bauer nichts von den ſündigen Gelüſten der ſpäteren
Kulturwelt kannte und zufrieden war, wenn er ſich ſatteſſen
konnte, während der rumäniſche Agrarier ohne das Gold, das
er für ſein Getreide aus den Jnduſtrieländern einheimſt, nicht
leben kann.

So groß iſt jetzt der Ueberfluß, daß die Regierung ſich ent-
ſchließen mußte, Scheunen und Speicher aus Staatsmitteln zu
bauen, um nur das Einbringen der Ernte zu ermöglichen. Man
glaube aber ja nicht, daß deshalb die Lebensmittel in Rumänien
infolge dieſes Ueberfluſſes allzu billig ſind. Die Ernte der
Kleinbauern iſt ſchon längſt in Händen von Spekulanten, noch
bevor ſie eingebracht iſt, die Erträgniſſe der Latifundien des
Bojarentums aber warten ebenſo wie die Vorräte der Speku
lanten die günſtige Konjunktur, d. h. einen flotteren Export, ab.

Angeſichts der bedrohten Profite infolge der Stockung im
Export geht den Agxariern aller Sinn für „Patriotismus“ und
„nationale Jdeale“ verloren. Die Herren Bojaren wollen den
Krieg gegen die Zentralmächte, wollen, daß „ihr“ Volk auf der
Seite der lateiniſchen Raſſe“ gegen die „teutoniſche Barbarei“
kämpfe aber nicht auf Koſten ihrer Profite! Früher ſcharte
ſich ein großer Teil von ihnen um den Finanzminiſter Coſti-
nescu und unterſtützte ſeine Forderungen nach möglichſter Be-
ſchränkung des Exports. Sie wollten Deutſchland und Oeſter
reich aushungern helfen und merkten nicht, daß dieſe Politik
ein zweiſchneidiges Schwert iſt und ihre eigenen Einnahme-
quellen erheblich ſchmälert.

Nun raffen ſie ſich auf! Am Montag, den 2. Auguſt, fand in
Bukareſt ein von der Zentrale der land wirtſchaftlichen Vereine
einberufener Kongreß aller Agrarier ohne Unterſchied der
Partei ſtatt, der recht ſcharfe Töne gegen die Regierung an-
ſchlug. Das Miniſterium war durch den Miniſter für öffent-
liche Arbeiten vertreten, der die Zuweiſung von Waggons für
den Getreidetransport über ſich hat ſoweit ihm nicht der
Finanzminiſter Coſtinescu in eigenmächtiger Weiſe ſeine Be-
fugniſſe ſchmälert. Der Kongreß forderte die unbedingte Frei-
gebung des Exvorts und Aufhebung aller Beſchränkungen.

Jntereſſant iſt an dieſer agrariſchen Bewegung gegen die Re-
gierung der politiſche Umſchlag, der folgerichtig in den Be
ſtrebungen nach der freien Ausfuhr liegen muß. Früher glaub-
ten die Bojaren, im Handumdrehen Transſylvanien nehmen zu
können, wo ſich ihnen neue Einnahmequellen eröffnen würden,
und ſie riefen nach dem Kriege. Jetzt aber rufen ſie nach freier
Ausfuhr ohne Rückſicht darauf, daß dieſe der Erfüllung des bis
ſetzt propagierten „nationalen Jdeals“ Abbruch tun könnte.
Liberale und Konſervative, Ruſſophile und Nentraliſten ver-
einigen ſich zu einer agrariſchen Partei mit rein wirtſchaftlichen
Forderungen. Alle ideellen Gegenſätze ſind vergeſſen, wenn es
ſich um klingende Münze handelt.

Aus der Provinz.
Bekämpft die Kriegs-Schundſchriften.

Jn der Provi t macht ſich ſchon ſeit einigen Monatenein widerliches S ellertum bedenklich breit. Jn Romanen,
Novellen und Briefen werden Kriegsgeſchichten erzählt, deren
Widerſinn ſo offenbar hervorſticht, daß man ſich ſtaunend fragt,
wie dem ernſt geſtimmten deutſchen Volke in dieſer angeblich ſo
großen Zeit ſolch niedriges Gewäſch zügemutet werden kann.
Es wäre die höchſte Zeit, den Schundſchreibern einmal gehörig
auf die Finger zu klopfen, da ſie ihre „Werke“ nun gar auch
ſchon als Bücher herauszugeben verſuchen.

Wir können nur ſelten den Anſichten der Halliſchen Zeitung
zuſtimmen. Aber dieſer Tage erſchien in dem Blatte ein Aufruf
gegen Schundliteratur, den wir vollinhaltlich anerkennen. Er
autet:
Die Bekämpfung der Schundliteratur verdient auch jetzt im

Kriege volle Aufmerkſamkeit. Jn den Jahren 1909 und 1910
waren beſondere L reini n entſtanden zur Bekämp
fung dieſes Uebels bei der Jngend. Trotz den anerkennens-
werten Bemühungen ift es aber noch nicht gelungen, das Uebel
zu unterdrücken, das die Volkswohlfahrt und die Volksgeſfund-
heit im höchſten Maße beeinträchtigt.

Man hat beobachtet, daß ſeit Ausbruch des Krieges eine Reihe
kleinerer Buchhandlungen, Papiergeſchäfte, Althandlungen,
Kolonialwarenhandlungen, Bartſcher uſw. aus dem Vertriebe
von Schundſchriften eine Quelle des Erwerbs zu machen ſuchen,
ihre verringerten Einnahmen zu heben. Die Art und Be
ſchaffenheit des Leſeſtoffes führt den Geſchäften immer mehr
neue Käufer zu. Die Schriften ſollen nicht allein unter den

evlich.n. en rford Sodann wurdee ceeeeeeeeeeeeeeeeeevater e nte en en. 2 I1, lte gaue h e eten werden mit Recht nicht bloß literariſch wertlos,

e verderblich genannt. e wirchon Kriegsnachrichten au körrnen dieJ e fach erNachdem S er rechtskräftig iſt,

da chriftene, die ſich mit dem Vertriebe von
dem belegt werden dürfen, rBeſtrebungen zur dertur einezwirkſame volizeiliche m ren den wer

den. Den Lehrern iſt jetzt von neuem eine tatkräftige Bekämp-
es von neuem auftretenden Uebels dringend empfohlen
wor r v

Oppin. Wiederergriffen. Von den vier vom Arbeits
lommando des Rittergutsbeſitzers von Zakrzewski, Oppin, am
11. Auguſt d. J. entwichenen ruſſiſchen Kriegsgefangenen ſind
Serge Meſchzeriakow (Feldwebel) und Feodor Kirpizev (Unter-
offizier) geſtern wieder ergriffen worden.

Schkenditz. Die Tagesordnung der Stadtverordne-
tenſitzung am 26. Auguſt 1915, abends 7 Uhr, enthält folgende
Punkte Exſatzwahl eines Kreistagsabgeordneten. Kenntnisnahme
von Kaſſen-Reviſions-Protokollen. Kenntnisnahme über Beſchlüſſe:
Erſatzwahl eines Stadtverordneten. Erſatzkommiſſions-Wahl. Wahl
von Mitgliedern zur Fortbildungsſchulkommiſfſſion. Kenntnisnahme von der Geſchäfts iberſicht der Stadt Sparkaſſe 1914. Wahl

einer Kommiſſion zur Prüfung der Rechnungen der S
n Wahl einer Kommiſſion zur Prüfung derpung der Stadtſparkaſſe. Beſchlußfaſſung über Streichung
aus der Bürgerliſte. Beſchlußfaffung über Berichtigung der
Bürgerliſte in Bezug auf die Kriegsteilnehmer. Be-
ſchluß über Ermäßigung des Strompreiſes zu Lichtzwecken an den
Verein der weiblichen Jugendpflege. Bewilligung von Koſten für
Kanalarbeiten. Rückgabe von Kaution. ung über
Stellung eines Antrages bei dem Lieferungsverbande Merſeburg
um Erhöhung der Mindeſtſätze zur Unterſtützung der
Angehörigen der Kriegsteilnehmer. Beſchlußfaſſung
über Aufnahme eines weiteren Darlehns. Bewilligung von Mitteln
zur Gemeindeunterſtützung der Kriegsteilnehmer.Bewilligung von Mitteln für die Privat AngeſtelltenVerſicherung.
Hierauf geſchloſſene Sitzung.

Lützen. Schwerer Einbruchsdiebſtahl. Jn der
Nacht zum Donnerstag ſtahlen Einbrecher in der Dampfs-
molkerei rund 2200 Mark in Papier- und Silber-
gel d. Nach Vergiftung des Hofhundes und Zerſchneidung
zweier Drahtgeflechtzäune waren ſie vom Vorgarten aus mit
tels einer Leiter durch ein offenes Fenſter in die Geſchäfts
räume eingeſtiegen und durch Ausſchneiden der unteren Tür-
füllung in das Kontor eingedrungen, wo ſie anſcheinend durch
einen Nachſchlüſſel die äußere Tür des Geldſchrankes geöffnet,
die innere Tür aber mit einem Meißel und einem Brecheiſen
aufgebrochen hatten. Jn Verdacht ſtehen vier unbekannte Per-
ſonen, die am 18. Auguſt mit dem Zuge 7.20 Uhr abends von
Plagwitz aus nach Lützen gefahren und nach dem Ausſteigen
nach der Molkerei gegangen ſind.

Laucha. Der hieſige Konſumverein, der ſich dank
der Geſchloſſenheit ſeiner Mitglieder, ſowie der tätigen Agita-
tion des Vorſtandes, in recht erfreulicher Weiſe entwickelt hat,
kann nunmehr auf zehn Jahre ſeines Beſtehens zurückblicken.
Nicht immer aber hat der Verein in befriedigender Weiſe florie-
ren können; denn auch er hatte ſchwere Zeiten zu überwinden.
Nicht nur, daß er anfangs ſchwer unter dem Drucke der Kon-
kurrenz und den kleinlichſten Maßnahmen der Behörden zu
leiden hatte, er iſt auch ſonſt nicht vor weiteren Schlägen ver
ſchont geblieben. So iſt der Verein in den erſten Jahren ſeines
Beſtehens durch Verſchulden ſeines Lagexhalters finanziell
ſchwer geſchädigt worden, ſo daß ein ziemliches Defizit ange-
wachſen war, zu deſſen Tilgung die Mitglieder einige Jahre hin-
durch auf Zahlung von Dividenden verzichten mußten. Daß
unter ſolchen Umſtänden die Kaufluſt der Mitglieder ganz erheb
lich zurückging, iſt erklärlich; und nur mit Mühe konnte ſich der
Verein über Waſſer halten. Erfreulicherweiſe hat ſich jedoch der

imſatz in den letzten vier Jahren ganz erheblich gemehrt undkonnte der Verein ſo wieder in die Höhe kommen. Die erwähn-

ten Schulden konnten getilgt und den Mitgliedern wieder eine
angemeſſene Rückvergütung gewährt werden.

Nach Ueberwindung aller dieſer Schwierigkeiten befindet ſich
der Verein zurzeit in äußerſt günſtiger Poſition und iſt ſo in
der Lage, allen Anfeindungen ſeiner Gegner energiſch Trotz zu
bieten. Bei der ſteigenden Entwicklung ſtellten ſich jedoch auch
verſchiedene Mängel ein. Die Lagerräume erwieſen ſich bald
als viel zu klein. Hierin mußte Abhilfe geſchaffen werden. Zu-
erſt dachte man als Ausweg an die Zentraliſation, für welchen
die Genoſſen Bilke und der bereits auf dem Schlachtfelde ge-
fallene Genoſſe Dittmer ganz beſonders warm eintraten. Die
Frage einer Verſchmelzung mit der leiſtungsfähigen Weißen-
felſer Genoſſenſchaft iſt lebhaft ventiliert worden. Leider ſtan
den dieſer Verſchmelzung einige Schwierigkeiten, ſo die Er-
höhung der Geſchäftsanteile, für die der weitaus größte Teil der
Mitglieder nicht zu haben war, im Wege; und man erwog nun-
mehr die Frage der Erwerbung eines eigenen Grundſtückes,
welche bei den Mitgliedern größere Sympathie fand. Der Vor
ſtand hat ſich dann auch redlich Mühe gegeben, den Wünſchen
der Mitglieder zu entſprechen. Doch ſtellten ſich zunächſt
koloſſale Schwierigkeiten ein, bis es endlich gelungen iſt, ein
paſſendes Grundſtück zum Preiſe von 18 000 Mark zu erwerben.
Damit dürfte dieſe Frage endgültig erledigt ſein. Der Verein
kann unter Umſtänden ſein neues Heim bereits am 1. Oktober
dieſes Jahres beziehen. Hoffen wir, daß er ſich auch fernerhin
immer kräftiger entwickelt zum Wohle ſeiner Mitglieder und
der modernen Arbeiterbewegung überhaupt.

Bitterfeld. Als Brandſtifter verhaftet. Wegen
dringenden Verdachts, den im Juni im Schöneſchen Gaſthauſe
Zum deutſchen Kaiſer hier ausgebrochenen Brand verurſacht
zu haben, wurde der in demſelben Hauſe wohnhafte Feiſcher-
lehrling F. feſtgenommen. Dem Vernehmen nach hat F. die
Tat bereits eingeſtanden. Ueber die Beweggründe iſt bisher
nichts Beſtimmtes ermittelt.

Gräfenhainichen. Tödliche Unglücksfälle bei der
Arbeit. Auf der Grube Barbara bei Gräfenhainichen iſt
am Sonnabend ein junger Mann vom Blitz getroffen und ſo-
fort getötet worden. Auf dem Elektrizitätswerk
Zſchornewitz iſt ein Monteur aus Bietznitz, welcher an der
Leilung eine Reparatur vorzunehmen hakte, mit der Stark-
ſtromleitung in Berührung gefommen. Mit verbranntem Arm
ſtürzte er ab und brach das Genick, ſo daß ſein Tod auf der
Stelle eintrat. Daſelbſt iſt ein kriegsgefangener Eng-
länder von einem herabfallenden Eiſenträger totgeſchla-
gen worden.

Wittenberg. Vom Möbelwagenüberfahren, Die
5 Jahre alte Tochter des Arbeiters Torger kroch in den unter
einem Matthiesſchen Möbelwagen hängenden Kaſten. Als der
Wagen ſich in Bewegung ſetzte, fiel die Kleine heraus, wobei
ſie überfſahren wurde. Mit ſchweren Verletzungen an den
Beinen, wurde ſie in das ſtädtiſche Krankenhaus gebracht.

Kloſtermansfeld. Gefängnis für Brotkarten-
änderung. Eine hieſige Frau hatte durch Radierungen des
Datums ihre Brotkarte gefälſcht und ſich auf dieſe Weiſe noch
4 Pfund Brot verſchafft. Das Urteil des Eisleber Schöffen
gerichts lautete auf eine Woche Gefängnis.

Sangerhauſen. Die Stadtverordneten bewilligten
für weitere Kriegsausgaben Beſoldung der Hilfsſchutzleute

e Merseburg, Kleine Riüttergasse 1 Bitterfeld, Halieschestragse 17, esLeipaigeratraagse Bäek cThüringer Schokoladenhaus -Vorkaufsstellen: Für

Gewerkſchaftliches.
Der Textilarbeiterverband nach einem Kriegsjahre.

Während des Kriegsjahres haben die Gewerkſchaften am
31. Juli die vierte Erhebung über den Stand der Organiſa-
tionen vorgenommen. Vom Textilarbeiterverband liegt folgen
des Ergebnis vor:

Am 1. Juli 1914 der Verband 133 024 Mitglieder, dar
unter 52 122 weibliche, am 31. Juli 1915 wurden 77 857 Mit-
lieder gezählt, darunter 40 207 weibliche. Von dem vor Kriegs

inn vorhandenen 80 902 männlichen Mitgliedern ſind zurzeit
31.074 Mitglieder zum Heere eingezogen. Gegenwärtig zähltder Verband 87 650 männliche Mtalteder, o daß das Kriegs

jahr einen Verluſt von 12 178 männlichen Mitgliedern 24,4Wogen gebracht hat. Bei den weibli Mitgliedern beträgt
der Rückgang 11 915. 22,9 Prozent. Jnsgeſamt hat das Kriegs
jahr dem Verbande einen Verluſt von 20093 Mitgliedern, ohne
die zum Heere Eingezogenen, gebracht, was einem Prozentſatze
von 236 entſpricht.

Dieſer ſtarke Verluſt dürfte hauptſächlich auf die Arbeits
loſigkeit in der Textilinduſtrie und auf die völlig unzu-
reichenden Löhne der Textilarbeiter gemeſſen an den jetzigen
anz enorm hohen Koſten der Lebenshaltung zurückzuführen
ein.
Die Arbeitsloſigkeit in der Textilinduſtrie wä des
iegsjahres war ſehr groß. Während in den zwölf Monaten

des Jahre 1913-14 durchſchnittlich 1,8 v. H. der männlichen Mit-
glieder arbeitslos waren, ſtieg die Ziffer im Kriegsjahre auf 7,7,
alſo mehr als um das wir Bei den weiblichen Mitglie-
dern ſind die entſprechenden Ziffern 1,8 und 9,2 v. H., das macht
das Siebenfache; beide Geſchlechter zuſammen brachten vor dem
Kriege einen Jahresdurchſchnitt von 1,6 Arbeitsloſen v. H.,
während des Krieges ſtieg die Zahl aber auf 8,4 v. H., das iſt
das Fünffache des normalen Zuſtandes. Mit. Ende des Monats
Auguft wird ſich aber die Zahl der völlig arbeitsloſen Mitglie-
der vorausſichtlich wieder ganz bedeutend erhöhen.

Jnnerhalb der zwölf Kriegsmonate hat der Verband für Ar-
beitsloſenunterſtützung die Summe von 822 995 Mk. gezahlt; für
Unterſtützungen aller Art 1059 971 Mk. Dieſe Ziffern ſind noch
keine ültigen, da bei den Erhebungen immer eine l
Mitglied en nicht berichten, die Erhebungstermine bis jetzt
auch nicht mit den Quartalsabſchlüſſen gleichlaufen und ſo die
u x erſchweren.

jetzt werden der Organiſation neue Opfer auferlegt, hervor
gerufen durch die Maßnahmen der Regierung. Vorab iſt es den
Betrieben noch geſtattet, alle Garne, die ſie vor dem 1. Auguſt
in Händen hatten, aufzuarbeiten, ebenſo können noch alle mittel-
baren und unmittelbaren Heeresaufträge erledigt werden. Das
wird aber nur kurze Zeit währen, dann tritt neben der Ver
teilung der Aufträge durch den „Kriegsausſchuß der deutſchen
Baumwollinduſtrie“ überhaupt ein Herſtellungsverbot gewiſſer
Artikel in Kraft. Ganz beſonders werden davon betroffen die
Stickerei- und Spitzeninduſtrie, die Tüll- und Gardinenwebe-
reien, die Wirkerei und Poſamentierfabrikation, die Vigogne
ſpinnerei und Baumwollbuntweberei.

Wie die Wirkung des Herſtellungsverbots ſich auf den Arbeits
markt äußert, muß abgewartet werden, doch ſteht zweifellos
feſt, daß viele Textilarbeiter- und -Arbeiterinnen davon be
troffen werden, wird doch allein für das Königreich Sachſen
von unterrichteter Seite angenommen, daß mindeſtens 25
zent der dort anſäſſigen Textilinduſtrie betroffen wird.

Dem Textilarbeiterverband kann aber nicht zugemutet wer
den, Opfer, die im Allgemeinintereſſe gebracht werden müſſen,
allein zu tragen. Jſt die Regierung zu ihren Maßnahmen ge
zwungen ſie mögen nach Lage der er berechtigt ſein

ſo iſt ſie aber auch verpflichtet, davaus die Konſequenzen zu
ziehen und ausreichende Mittel bereitzuſtellen, um die arbeits
los werdenden Textilarbeiter ausgiebig zu unterſtützen, ſoweit
ſich nicht andere lohnende Arbeit beſchaffen läßt. Die durch das
Herſtellungsverbot hervorgerufene Arbeitsloſigkeit iſt eine
Kriegsfolge, für die aufzukommen das Reich die mora
liſche und ethiſche Pflicht hat.

Allerlei.
Ein Gemütsmenſch.

Jn Miesbach in Bayern lebt die Frau eines Kriegsteil-
nehmers mit ihren beiden Kindern in den dürftigſten Ver
hältniſſen, da ſie keine weitere Unterſtützung hat als 24 Mk.
monatlich vom Reiche. Vom Orte ſelbſt erhält ſie nichts, da
ihr Mann nicht von dort aus einberufen wurde. Das Orts-
oberhaupt ſagte ihr, ſie ſolle dahin gehen, wo ihr Mann ein
berufen wurde. Die Frau befolgte den Rat und wandte ſich,
wie das Baheriſche Wochenblatt berichtet, nach Feldkirchen
an den Brauereibeſitzer Mareis, bei dem ihr Mann gearbeitet
hatte. Hier die wortgetreue Antwort, die ſie bekam:

Meine liebe Frau W. Als ganz unbekannt muß ich
Jhnen leider mitteilen daß wir ſelbſt Leute genug haben die
wir unterſtützen müſſen, ich kann Jhnen keinen beſſeren Rat
geben entweder wenden Sie ſich an die hieſige Gemeinde
Verwaltung oder an jene wo Sie beheimatet ſind oder Jhr
Mann. Warum ſchauen Sie ſich um Kinderwens zum Voraus wiſſen das ſie es nicht er-
nähren könen, aber es ſcheint das Sie nur ge
heiratet haben das Sie einen Mann haben.
Sie müſſen halt auch ſchauen wie jeder andere das Sie etwas
verdienen wie es jeder andere machen muß und nicht auf
die faule Haut liegen, wie es gewöhnlich ſo
junge Weibsleut machen. Wie geſagt wir haben
ſelbſt Leute genug daheim wie im Felde die wir en
müſſen. Damit Sie ſehen daß ich doch erbarmen mit 3
habe lege ich Jhnen 1 M. bei welche Jhnen aber nicht viel
nützen wird. Es grüßt Sie als unbekant S. Mareis.

3000 Verwundete durch Sanitätshunde gerettet.
Jn den Sanitätskolonnen auf den Kriegsſchauplätzen in Weſt

und Oſt ſind nach einer amtlichen Statiſtik etwa 1600 Sani-
tätshunde tätig. Ueber die Arbeit eines jeden einzelnen
Hundes wird Buch geführt, dieſes Material ſoll ſpäter nach dem
Kriege bei der Abfaſſung eines beſonderen Werkes über die
Tätigkeit der Sanitätshunde im Felde Verwendung finden.
Wie bisher feſtgeſtellt wurde, haben die Sanitätshunde rund
3000 Verwundete aufgefunden und durch Herbei-
rufung des Sanitätsperſonals oder Ueberbringung von Er
friſchungen uſw. vor dem ſonſt ſicheren Tode durch Verbluten,
Verſchmachten und dergleichen bewahrt.

n Be eeeeee„X„ JAmtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Mittwoch, den 25. Auguſt Ziemlich heiter, trocken, wärmer.

Verantwortlich für Politik und Parteinachrichten Paul ig; Anter
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und alkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag
Laute J H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H.
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